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Von und für Christen an der Seite Israels

Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser!

Unabhängig voneinander ge-
schrieben, aber vom gleichen 
Autor die Feder geführt wurde 
in dieser Zeitungsausgabe wohl 
einem Christen aus München 
als auch einem Juden aus Jeru-
salem. Beide appellieren an 
Christen und Juden gleicherma-
ßen, in Zeiten der Dunkelheit 
gemeinsam ihr Licht scheinen 
zu lassen. „Nie wieder" bedeu-
tet im Heute und Jetzt seinen 
Stand zu finden und zu halten 
– den Stand an der Seite Israels 
und an der Seite der Juden.
Gleichzeitig bewegen uns ins-
besondere die Berichte freige-
lassener Geiseln zutiefst, wenn 
sie über ihren Glauben in der 
Gefangenschaft sprechen und 
in ihren Erfahrungen bezeugen, 
dass sie sich „immer in den 
Händen des Schöpfers“ wussten 
und in den dunkelsten Stunden 
ihres Lebens Kraft in der Gegen-
wart ihres Gottes fanden. Die 
Berichte rühren uns zu Tränen, 
wie auch die Versöhnungsmo-
mente mit Überlebenden des 
Holocaust, wenn sie von Chris-
ten aus Deutschland Blumenge-
schenke überreicht bekommen 
(Seite 9). 
Nicht zuletzt informiere ich auf 
Seite 13 über meine schwere 
Entscheidung, den Vorsitz von 
CSI aus persönlichen Gründen 
abzugeben. Für den nun anste-
henden Prozess des Übergangs 
sind wir dankbar für Gebets-
unterstützung!

Mit herzlichen Segensgrüßen

Ihr/Dein
Luca-Elias Hezel
Geschäftsführender Vorstand
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„Nie wieder“ heißt:

Jetzt stehen. Jetzt sprechen. 
Jetzt lieben.
Es ist ein erschreckender Befund: 
Antisemitismus ist wieder prä-
sent, auch und ausgerechnet in 
Deutschland. Daher ist es an der 
Zeit, das Schweigen zu beenden 
und die Stimme zu erheben: eine 
Stimme der Wahrheit, der Klar-
heit und der Liebe. Gerade die 
Kirche, gerade die Christen sind 
gefragt, Position zu beziehen.

Ein Kommentar von Tobias Tei-
chen, Lead Pastor ICF München

Ich weiß, wie sich das anfühlt, wenn 
man über Israel spricht – und plötz-
lich spürt, wie sich die Atmosphäre 
verändert. Man teilt etwas über Got-
tes Treue zu seinem Volk, über seine 
Verheißungen, über das, was er mit 
Israel begonnen hat – und merkt, 
dass das Thema polarisiert. Auf ein-
mal tauchen alte Vorurteile auf, 
manchmal sogar bei Menschen, von 
denen man das nie erwartet hätte.
Mich erschüttert, wie präsent Anti-
semitismus wieder geworden ist. Er 
trägt heute moderne Kleidung, redet 
von „Gerechtigkeit“ und „Freiheit“, 
aber in seinem Inneren schlägt das-

selbe alte Herz – Hass auf Juden. 
Wir sehen ihn auf Schulhöfen, in 
Universitäten, in Medien und auf der 
Straße. Und plötzlich ist es wieder 
Realität, dass jüdische Kinder in 
Deutschland Angst haben, dass Syn-
agogen unter Polizeischutz stehen 
und Menschen ihren Davidstern unter 
dem Pullover verstecken.
Und das Erschütternde ist: Dieser 
Hass kommt nicht nur von einer Sei-
te. Er kommt von rechts, von links 
– und leider auch aus der Mitte 
unserer Gesellschaft. Auch von Men-
schen, die sagen: „Ich halte mich 
raus.“ Doch genau dieses Schweigen 
ist Teil des Problems. Ich frage mich 
oft: Haben wir vergessen, wohin 
Schweigen führt? Haben wir ver-
drängt, was passiert, wenn Wahrheit 
zu leise wird?
Viele Christen sind verunsichert. Sie 
sagen: „Ich liebe doch alle Men-
schen. Warum soll ich mich dann 
positionieren?“ Und ja, das stimmt. 
Gottes Herz schlägt für alle: für Ju-
den, Palästinenser, Araber, Muslime, 
Christen. Ich selbst habe auf beiden 
Seiten Freunde. Ich kenne Menschen 
in Israel, die für Frieden beten, und 

arabische Christen, die mitten in 
schwierigen Umständen Jesus treu 
folgen. Ich bin verbunden mit Men-
schen, die leiden – auf allen Seiten. 
Denn das Leid eines Krieges kennt 
keine klaren Grenzen. Es zerbricht 
Familien, es zerstört Hoffnung, es 
hinterlässt Wunden – bei Israelis, 
bei Palästinensern, bei allen, die 
zwischen Fronten geraten. Mitgefühl 
bedeutet für mich nicht, Partei zu 
ergreifen, sondern das Herz Gottes 
zu spiegeln: ein Herz, das Schmerz 
sieht und trotzdem Wahrheit spricht.

Liebe ist die Perspektive Gottes
Liebe bedeutet nicht, Wahrheit zu 
verschweigen. Liebe bedeutet, Got-
tes Perspektive einzunehmen – und 
die Bibel ist in diesem Punkt sehr 
klar: Israel hat eine einzigartige Be-
rufung in Gottes Geschichte und 
diese Berufung hat Gott nie aufge-
hoben. Das heißt nicht, dass jede 
politische Entscheidung richtig ist. 
Israel ist eine lebendige Demokratie, 
in der Menschen protestieren, dis-
kutieren und unterschiedliche An-
sichten vertreten dürfen – genau das 
zeigt die Freiheit dieses Landes. Man 

darf Dinge kritisch sehen, man darf 
Fragen stellen. Aber das ist etwas 
anderes als Antisemitismus. Antise-
mitismus greift Menschen nicht we-
gen einer politischen Meinung an, 
sondern weil sie Juden sind. Er greift 
ihre Identität an – das Volk, das Gott 
selbst erwählt hat, um die Welt zu 
segnen.

Fortsetzung auf Seite 3

„Ich wünsche mir Christen, die sich 
nicht von Angst leiten lassen, sondern 
von Liebe.“ Tobias Teichen, Lead 
Pastor ICF München. 
Foto: ICF München
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Jüdische Fes-
te, Feier- und 
Gedenktage
Schiwa Assar BeTammus | 
13. Juli
Der 17. Tag im jüdischen Monat
Tammus ist ein Trauer- und Fas-
tentag. Er erinnert an das
Durchbrechen der Jerusalemer
Stadtmauer vor der Zerstörung
des Ersten und Zweiten Tempels
durch die Babylonier im Jahr
586 v. Chr. und die Römer im
Jahr 70 n. Chr. Zudem geden-
ken Juden daran, dass Moses
die Tafeln mit den Zehn Gebo-
ten im Zorn zerschlagen hatte,
weil sich die Israeliten in seiner
Abwesenheit ein goldenes Kalb
zum Anbeten erschaffen hatten.
Der Schiwa Assar BeTammus mar-
kiert den Beginn einer dreiwöchi-
gen Trauerzeit. Praktizierende 
Juden rasieren sich in dieser Zeit 
nicht, lassen sich nicht die Haare 
schneiden, gehen nicht zum Ver-
gnügen aus und heiraten nicht.
Tischa Be‘Av | 3. August
Am 9. Tag des jüdischen Mo-
nats Av erinnern Juden unter
anderem an die Zerstörung des
Ersten und Zweiten Tempels in
Jerusalem durch die Babylonier
und durch die Römer. An dem
Trauertrag wird 24 Stunden
lang gefastet. Es ist Brauch, bei
der letzten Mahlzeit ein gekoch-
tes Ei zu essen, das als Speise
der Trauernden gilt. Das Ei wird
dabei leicht in Asche getunkt.
Dies erinnert an die Asche, die
nach dem Brand der beiden
Tempel übrig blieb. Das Tora-
Studium soll an diesem Tag
unterbleiben, da es eine freu-
dige Tätigkeit ist. In den Syna-
gogen werden die Klagelieder
Jeremias rezitiert. Als Zeichen
der Trauer entfällt an Tischa
Be‘Av der Gruß „Schalom“.
Die Feste und Gedenktage 
beginnen jeweils am Vor-
abend des angegebenen 
Datums. |

(Dana Nowak)

Aktuelle Gebetsanliegen für Israel und die Nationen

Dank

„Dankt dem HERRN, denn er ist 
gütig, ja, seine Gnade währt ewig-
lich!“ (Psalm 118,1)

Die letzten 20 lebenden Geiseln sind 
am 13. Oktober 2025 nach Israel 
zurückgekehrt. Christen und Juden 
aus der ganzen Welt haben für die 
Freilassung der Geiseln gebetet. Vie-
le Menschen haben dies für jeweils 
bestimmte Personen, die entführt 
worden waren, getan und setzten 
sich auf verschiedenste Art und Wei-
se auch sonst für sie ein. Gott hat die 
Gebete so vieler Beter erhört. Jetzt 
können wir ihm von ganzem Herzen 
danken.

	» „Als der HERR die Gefangenen 
Zions zurückführte, waren wir wie 
Träumende. Da wurde unser 
Mund voll Lachen und unsere 
Zunge voll Jubel.“ (Psalm 126,1)

Diejenigen, die nach zwei Jahren aus 
der Gefangenschaft der Hamas und 
des Islamischen Dschihad befreit 
wurden, erfahren jetzt, was in den 
zurückliegenden Jahren geschehen 
ist. Sie danken dem Volk Israel für 
seine Gebete. Aus ihren Zeugnissen 
erfahren wir, dass Gott nicht nur die 
Gebete für ihre Freilassung erhört 
hat, sondern auch die Gebete um 
seine Nähe, seinen Schutz und seine 
Hilfe. Einige sind in den Tunneln erst 
zum Glauben gekommen und bete-
ten das „Schma Israel“, das ihnen 
aus ihrer Kindheit noch bekannt war. 
Danken wir für Gottes Treue und Für-
sorge.

Bitten

	» Barmherziger Gott, schenke den 
überlebenden Geiseln, die jetzt 
zu Hause sind, Heilung und 
Erlösung und hilf ihnen dabei, 
sich wieder in ihre Familien und 
die Gesellschaft zu integrieren. 

	» Es gibt noch immer Familien, die 
die sterblichen Überreste ihrer 
Liebsten von der Hamas nicht 
erhalten haben. So konnten sie 
sich noch nicht durch eine 
Beerdigung von ihnen verab-
schieden. Bitten wir um Gottes 
Trost für sie und dass ihre 
Liebsten bald nach Hause 
zurückgebracht werden können. 

	» Mehr als 920 Soldaten sind seit 
Kriegsbeginn 2023 gefallen, die 
meisten von ihnen waren noch 
sehr jung. Noch immer werden 
Soldaten in Hinterhalten getötet. 
Viele Familien trauern. Bitten wir 
um Trost und Heilung ihrer 
Herzen. 

	» Während des Massakers am 7. 
Oktober 2023 und im darauffol-
genden Krieg haben viele 
Menschen schwere Traumata 
erlitten. Einige, darunter auch 
Soldaten, Familienväter und 

Mütter, kamen damit nicht mehr 
zurecht und haben sich das 
Leben genommen. Beten wir für 
ihre Angehörigen und Freunde. 
Möge Gott sie trösten und 
stärken.

Für Innere Sicherheit

	» Vater, vertreibe du Israels Feinde 
aus deinem Land.

	» Decke alle Schmuggelrouten auf, 
die der Iran nutzt, um Waffen für 
palästinensische Terroristen 
einzuschleusen.

	» Führe in Israel bewaffnete 
Zivilisten zur richtigen Zeit an 
den richtigen Ort, um Terroran-
schläge zu verhindern.

Für den Gazastreifen

	» Gott, wir bitten dich, dass deine 
Pläne für die Zeit danach in 

Erfüllung gehen und nicht die 
Pläne anderer.

	» Wir bitten dich, halte deine 
schützende Hand über der 
israelischen Armee, die in einer 
Verteidigungssituation weiterhin 
Teile von Gaza kontrolliert. 

	» Schenke du Weisheit im Umgang 
mit der Hamas, damit sie völlig 
entwaffnet werden kann und ihre 
Macht in Gaza verliert.

Für den Leib Christi 

	» Himmlischer Vater, Israel ist dein 
Augapfel (Sacharja 2,12b). Lass 
die Gläubigen in den Nationen 
die volle Bedeutung erkennen, 
nämlich dass du die Welt durch 
die Linse Israels betrachtest.

Marie-Louise Weissenböck

Die Seligpreisungen | Teil 1

Anleitung zum Glücklichsein
Die Bergpredigt ist die erste gro-
ße Rede, die Jesus gehalten hat. 
Gleich zu Beginn stehen die Selig-
preisungen. Das Wort „selig“ be-
deutet „glücklich“. Die Seligprei-
sungen beschreiben also Wege 
zum Glück. Die Suche nach Glück 
treibt Menschen seit jeher an und 
um. Es lohnt sich daher, darüber 
nachzudenken, was Jesus unter 
Glück versteht und was Menschen 
wahrhaft glücklich machen kann. 
In dieser Serie werden wir die 
einzelnen Seligpreisungen näher 
beleuchten.

Von Kees de Vreugd | Überset-
zung Marie-Louise Weissenböck

Die Bergpredigt ist im Matthäus-Evan-
gelium Kapitel 5 bis 7 die erste von 
fünf großen Reden, die Jesus gehal-
ten hat. Darin legt Jesus sozusagen 
die Verfassung des Königreichs dar. 
Als Lehrer sitzt er auf dem Berg und 
unterrichtet seine Jünger, während 
die Menschen, die aus dem ganzen 
Land herbeigeströmt waren, am Fuße 
des Berges blieben. Die Situation ist 
ähnlich wie in alter Zeit, als Mose auf 
dem Berg die Tora empfing, während 
das Volk am Fuße des Berges warte-
te.
Die Bergpredigt beginnt mit acht 
„Seligpreisungen“. Eigentlich sind 
es neun, aber in der letzten werden 
die Jünger direkt angesprochen („se-
lig seid ihr“), so dass sie aus der 
Reihe fällt. Das ist auch der Unter-
schied zu den Seligpreisungen bei 
Lukas, die alle eine direkte Anrede 
an die Jünger sind. Lukas erwähnt 
vier Seligpreisungen (Lukas 6,20–
22). Sie stehen am Anfang einer 
Rede, die Jesus auf einer „Ebene” 
(V. 17) hielt und die deshalb auch 
„Feldrede” genannt wird. Drei davon 
entsprechen den Seligpreisungen bei 
Matthäus. Eine ist anders: „Selig seid 
ihr, die ihr jetzt weint …”. Damit 
kommt man auf insgesamt zehn Selig-
preisungen. Eine schöne, biblische 
Zahl, die zum Beispiel an die Zehn 
Gebote erinnert oder an die zehn 
Worte, die Gott bei der Schöpfung 
sprach.

Was bedeutet „selig“ eigentlich? Für 
das griechische Wort „makarios“ gibt 
es verschiedene hebräische Wörter, 
die als Hintergrund denkbar sind. 
Am naheliegendsten ist jedoch das 
Wort „aschrei“, das wir unter ande-
rem aus Psalm 1 kennen. Dort wird 
der Mensch besungen, der auf dem 
Weg der Gebote Gottes wandelt und 
dem es deshalb gut geht: „Wohl dem 
Menschen, der nicht wandelt im Rat 
der Gottlosen … sondern Freude hat 
am Gesetz des Herrn.” Wer gerne 
Gottes Gesetz befolgt, darüber nach-

denkt und sein Leben damit erfüllt, 
dem geht es gut. Man fühlt sich wohl 
dabei. Man könnte fast sagen: Dann 
spielen die Umstände keine Rolle.
Aschrei hat mit dem hebräischen 
Wort oscher zu tun, das Glück be-
deutet. Auch der Name Ascher (As-
ser = Glücklicher, Gesegneter) hängt 
damit zusammen. Eigentlich bedeu-
tet „selig“ also ganz einfach „glück-
lich“. Die Seligpreisungen zeigen 

den Weg zum Glück. Zehnmal glück-
lich also. Das ist bei all der Suche 
nach Glück, die jeder Mensch kennt, 
äußerst interessant. Darüber wollen 
wir in dieser Reihe nachdenken.

„Selig sind, die da geistlich arm 
sind; denn ihrer ist das Him-
melreich“ (Matthäus 5,3)
„Selig, glücklich sind die Armen im 
Geist.“ Damit beginnt Jesus die Selig-
preisungen und gibt sozusagen den 
Ton der ganzen Reihe an. Wer sind 
diese Menschen?

Der Ausdruck „arm im Geist“ ist in 
der Bibel und zur Zeit Jesu bekannt. 
Manche frommen Gruppen in Israel 
bezeichneten sich als „arm im Geist“. 
Sie litten nicht unter materiellem, 
sondern unter geistlichem Mangel. 
In der Parallelstelle Lukas 6,20 heißt 
es nur: „Selig sind die Armen“. Auch 
sie, die materiell Armen, werden als 
selig bezeichnet. Die Wendung „arm 
im Geist” drückt jedoch aus, dass 

sich Menschen nach Gott sehnen. 
Sie haben nichts Eigenes vorzuwei-
sen und sind abhängig von Gottes 
Kommen und Eingreifen. Diese Hal-
tung führt zu einer großartigen Per-
spektive: „Ihrer ist das Himmelreich.“
In den Schriftrollen vom Toten Meer 
kann man noch eine weitere Dimen-
sion jener Armut finden. Dort werden 
Formulierungen wie „arm in deiner 
Erlösung” oder „arm in Gnade” ver-
wendet. Jene Menschen sind zwar an 
sich arm, befinden sich aber zugleich 
in Gottes Erlösung und Gnade. Über-
tragen: Sie mögen zwar arm sein, 
aber sie haben den Geist Gottes. 
Menschliche Armut und göttlicher 
Reichtum können parallel vorliegen. 
Denn die menschliche Armut ist die 
Voraussetzung dafür, dass der gött-
liche Reichtum in Menschen Raum 
finden kann.
Eine dritte Auslegungsmöglichkeit ist 
der Blick nach vorne: Die Armut im 
Geist besteht zwar, aber Gott wird 
das eines Tages ändern. In diese 
Richtung weist die Aussage von Je-
sus, die er (auf Jesaja 61,1–3 zurück-
greifend) in Lukas 4,18 macht: „Der 
Geist Gottes des Herrn ist auf mir, 
weil der Herr mich gesalbt hat. Er 
hat mich gesandt, den Elenden gute 
Botschaft zu bringen …“ Der Tenor: 
Das Elend ist da, aber Jesus wird ihm 
begegnen. Die Armut im Geist ist 
da, aber Jesus kommt und sättigt. Der 
Unfriede ist da, aber eines Tages wird 
Jesus zurückkehren und sein Frie-
densreich aufrichten.
Den Armen im Geist gibt Jesus eine 
besondere Verheißung mit: „Ihnen 
gehört das Himmelreich, das Reich 
Gottes.“ Für die Armen im Geist ist 
Gottes Reich bereits gegenwärtig 
und wahrnehmbar, während die, die 
sich selbst genügen, am Reich Gottes 
vorbeigehen. Doch geht der Blick 
auch nach vorne: Wer das Reich Got-
tes geschmeckt hat, der sehnt sich 
nach dem sichtbaren Durchbruch des 
Reiches am Ende der Tage. Die Ar-
men im Geist sind die, die einst in 
Gottes ewiges Reich gelangen wer-
den. Diese Perspektive macht sie jetzt 
schon glücklich. |

Auf dem Berg der Seligpreisungen am Nordufer des Sees Genezareth 
befindet sich die Kirche der Seligpreisungen. Sie wurde 1938 fertig-
gestellt und von dem italienischen Diktator Benito Mussolini mitfinan-
ziert. Die achteckige Form des Gebäudes symbolisiert die acht 
Seligpreisungen. Foto: Dana Nowak 

Jüdische Feste, 
Feier- und 
Gedenktage
Chanukka
15. – 22. Dezember
(1. Makkabäer 4,59; 2. Makkabä-
er 10,5–8)
Das Tempelweih- und Lichterfest
Chanukka erinnert an den Sieg
der Makkabäer über die Helle-
nisten im Jahr 164 v. Chr. und die
damit verbundene Reinigung des
Tempels vom Götzendienst. Das
Fest dauert acht Tage. Jeden
Abend zünden gläubige Juden
eine weitere Kerze am Chanukka-
Leuchter an, bis am Ende acht
Kerzen brennen. Die Chanukkia
hat nicht sieben Arme, wie die
Menora, sondern neun. Der mitt-
lere Arm dient als sogenannter
Diener, an ihm werden die rest-
lichen Kerzen entzündet.

Tu Be‘Schewat
2. Februar
Tu Be‘Schewat ist ein freudiger
Tag des Dankes für die harmoni-
sche Beziehung zwischen Gott,
den Menschen und der Natur. Es
ist ein Fest des Dankes für die
Bäume und Pflanzen sowie der
Freude über die ersten Baum-
knospen. Im ganzen Land ma-
chen vor allem Schüler und Kin-
dergartenkinder Ausflüge in die
Natur und pflanzen Bäume. Tra-
ditionell wird der Tisch an diesem
Tag mit den sieben Arten ge-
deckt, mit denen das Land Israel
gesegnet wurde: „Denn der Herr,
dein Gott, führt dich in ein gutes
Land, ein Land, darin Bäche und
Quellen sind und Wasser in der
Tiefe, die aus den Bergen und in
den Auen fließen, ein Land, da-
rin Weizen, Gerste, Weinstöcke, 
Feigenbäume und Granatäpfel 
wachsen, ein Land, darin es Öl-
bäume und Honig gibt.“ 
(5. Mose 8,7–8)

Die Feste beginnen jeweils am 
Vorabend des angegebenen 
Datums. |

(Dana Nowak)
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Fortsetzung von Seite 1

Wenn wir zu Israel stehen, dann tun 
wir das nicht, weil wir blind alles gut-
heißen, sondern weil wir glauben, 
dass Gottes Wort wahr ist – und dass 
seine Treue zu Israel ein Zeichen sei-
ner Treue zu uns allen ist. Von 1. 
Mose bis zur Offenbarung zieht sich 
ein roter Faden: Gott erwählt ein 
Volk, um durch dieses Volk die Welt 
zu segnen. Durch Israel zeigt er sei-
nen Charakter, und durch einen jü-
dischen Retter – Jesus – öffnet er 
den Weg zur Rettung für alle Men-
schen.
Deshalb spreche ich über Israel. 
Nicht, weil ich Lust auf Gegenwind 
hätte; ganz im Gegenteil. Ich weiß, 
dass man dafür schnell aneckt. Aber 
Nachfolge Jesu bedeutet, auch dann 
zu stehen, wenn es unbequem wird. 
Ich denke dabei oft an Dietrich Bon-
hoeffer, der in einer dunklen Zeit 
nicht geschwiegen hat. Er sagte: 
„Schweigen angesichts des Unrechts 
ist selbst Unrecht. Nicht zu reden ist 
reden. Nicht zu handeln ist handeln.“ 
Sein Mut kostete ihn das Leben, aber 
sein Zeugnis lebt weiter. Wenn er in 
seiner Zeit stehen konnte, dann dür-
fen wir in unserer Zeit nicht schwei-
gen.

Die Kirche muss ihre Stimme 
erheben
Heute werden Lügen laut, Bilder ver-
dreht und Hass verbreitet. Und ich 
glaube: Wenn Wahrheit leise wird, 
muss die Kirche ihre Stimme erhe-

ben. Nicht mit Wut, sondern mit 
Liebe. Nicht mit Aggression, sondern 
mit Klarheit. Ich habe mich entschie-
den, nicht zu schweigen. Auch wenn 
es Menschen irritiert. Auch wenn es 
mich etwas kostet. Schweigen schützt 
niemanden – es lässt nur die Lüge 

wachsen. Doch Wahrheit, in Liebe 
gesprochen, bringt Licht in Dunkel-
heit. Wir sagen jedes Jahr „Nie wie-
der“. Aber „Nie wieder“ ist kein Ri-
tual, keine Erinnerung für die 
Vergangenheit. Es ist ein Auftrag für 

die Gegenwart: Nie wieder wegse-
hen. Nie wieder schweigen. Nie 
wieder die Wahrheit der Lautstärke 
der Masse opfern.
Ich träume von einer Kirche, die mu-
tig ist: die klar steht und gleichzeitig 
jeden Menschen liebt. Eine Kirche, 

die für Israel betet und für Palästinen-
ser. Eine Kirche, die versteht, dass 
Gott kein nationalistischer Gott ist, 
sondern ein Gott, der alle Menschen 
zu sich zieht – durch ein Volk, das 
er vor Tausenden von Jahren berufen 
hat. Ich wünsche mir Christen, die 
sich nicht von Angst leiten lassen, 
sondern von Liebe. Die stehen, weil 
Gott treu ist. Die reden, weil er Wahr-
heit ist.
Denn „Nie wieder“ beginnt nicht in 
Gedenkstätten. Es beginnt in unseren 
Herzen. Wenn wir uns entscheiden, 
zu stehen, zu sprechen, zu lieben 
– nicht aus Ideologie, sondern aus 
Überzeugung.

Denn Gottes Wort ist wahr.
Gottes Liebe ist größer.
Und Gottes Treue endet nie.

Darum ist jetzt die Zeit, aufzustehen. 
Nicht um zu diskutieren, sondern um 
zu leiten. Nicht um zu verurteilen, 
sondern um Orientierung zu geben.
Das Evangelium ist keine leise Bot-
schaft.
Es ist die laute Wahrheit, dass Licht 
stärker ist als Finsternis. Ich habe 
mich entschieden: zu sprechen. Zu 
stehen. Zu lieben. Und ich bete, dass 
wir als Kirche genau das tun. |

ICF-Pastor Tobias Teichen über den Umgang mit Antisemitismus und 
Israel: „Ich habe mich entschieden: zu sprechen. Zu stehen. Zu lieben. 
Und ich bete, dass wir als Kirche genau das tun. Foto: ICF München

Kurz notiert

Kasachstan bestätigt 
Beitritt zu Abraham-Ab-
kommen
Das kasachische Außenministe-
rium hat seinen Beitritt zu den 
Abraham-Abkommen offiziell be-
stätigt. Die Entscheidung zu die-
sem Schritt stehe „vollständig im 
Einklang“ mit der Außenpolitik 
des zentralasiatischen Landes, 
heißt es in einer Stellungnahme 
des muslimischen Landes Anfang 
November. Kasachstan wolle sich 
für eine „gerechte, umfassende 
und nachhaltige Lösung des Nah-
ostkonflikts auf der Grundlage 
des Völkerrechts“ einsetzen. Zu-
vor hatte sich der kasachische 
Präsident Kassym-Jomart Tokayev 
mit US-Präsident Donald Trump 
getroffen. Dabei kam es auch zu 
einem Telefonat mit dem israeli-
schen Premier Benjamin Netan-
jahu. |

Palästinenserpräsident 
Abbas feiert 90. Geburtstag
Mahmud Abbas ist am 15. No-
vember 90 Jahre alt geworden.
Im Januar 2005 wurde er für vier 
Jahre zum Präsidenten der Paläs-
tinensischen Autonomiebehörde 
gewählt. Seitdem gab es keine 
Präsidentschaftswahl mehr, Ab-
bas regiert mit Dekreten. 2022 
behauptete er bei einer Presse-
konferenz mit dem damaligen 
Bundeskanzler Olaf Scholz in 
Berlin, Israel habe „50 Holo-
causts“ an Palästinensern began-
gen. Ende Oktober erklärte Ab-
bas, falls er seine Amtspflicht 
nicht mehr ausüben könne, solle 
sein Stellvertreter beim Vorsitz 
der „Palästinensischen Befrei-
ungsorganisation“ (PLO), Hus-
sein al-Scheich, ihn ersetzen. |

Forschungsqualität: Weiz-
mann-Institut im weltwei-
ten Vergleich auf Platz 6
Das Weizmann-Institut in der 
Stadt Rechovot belegt in einer 
weltweiten Auflistung zur Qualität 
der Forschung Platz 6. Die fünf 
besten Einrichtungen befinden 
sich in den USA, den 1. Rang 
nimmt das „Massachussetts Insti-
tute of Technology“ ein. Die Liste 
hat das Zentrum für Naturwissen-
schaft und Technologiestudien 
(CWTS) im niederländischen 
Leiden erstellt. Ausschlaggebend 
für die Bewertung waren unter 
anderem die Zahl der Publikatio-
nen und die Größe des Instituts. 
Im Vorjahr lag das Weizmann-
Institut auf dem 10. Rang. |

Israelische Botschaft in 
Estland eröffnet
Außenminister Gideon Sa’ar hat 
Mitte November die israelische 
Botschaft in Estland eröffnet. Die 
beiden Länder hatten ihre diplo-
matischen Beziehungen nach der 
estnischen Unabhängigkeit 1992 
aufgenommen. Sa’ar verwies auf 
die Gemeinsamkeit, dass sowohl 
Israel als auch Estland Start-up-Na-
tionen seien: „Unsere Nationen 
sind beide klein an Ausmaß, aber 
groß an Geist.“ Die Botschaft be-
findet sich in der Hauptstadt Tal-
linn nahe der ehemaligen Gro-
ßen Synagoge, die im Zweiten 
Weltkrieg von den Nationalsozia-
listen zerstört wurde. |

(Israelnetz)

Kommentar: Die Situation der deutschen Juden seit dem 7. Oktober 2023

Der Anfang vom Ende des deutschen Nach-
kriegsjudentums?
Jusek Adlersztejn gehört zur jü-
dischen Gemeinde in Berlin und 
ist als politisch engagierter Bür-
ger in verschiedenen Initiativen 
und Vereinen aktiv. Mit großer 
Besorgnis beobachtet er die Aus-
wirkungen des 7. Oktober 2023 
auf Juden in Deutschland – und 
richtet einen eindringlichen Ap-
pell an jede und jeden Einzelnen.

Ein Gastbeitrag von Jusek Adler-
sztejn 

Nach dem Massaker vom 7. Oktober 
2023 setzte umgehend eine Kampa-
gne aller Parteien links der Mitte so-
wie von Teilen der arabischen Be-
völkerung Deutschlands gegen Israel 
und diejenigen ein, die sich mit Is-
rael solidarisch erklärten. In Neukölln 
wurden Süßigkeiten anlässlich der 
Morde verteilt. Universitäten wurden 
besetzt und verwüstet, ohne dass die 
Universitätsleitungen dies sofort un-
terbanden. Wohnhäuser jüdischer 
Bürger wurden mit Davidsternen 
markiert, ein jüdischer Student kran-
kenhausreif geprügelt und ein Berli-
ner Amtsrichter sprach einer polizei-
notorischen pro-palästinensischen 
Aktivistin seine Hochachtung für ihre 
politische Haltung aus und konnte an 
dem Ausruf „from the river to the 
sea“ (vom Fluss bis zum Meer) keinen 
Vernichtungswillen erkennen.
Aber der Gipfel dieses Feldzugs ist 
die Völkermord-Lüge. Völkermord 
beinhaltet die systematische Erfas-
sung aller Jugendlichen, Kinder, 

Säuglinge und Schwangeren eines 
Volkes oder einer Gruppe mit der 
alleinigen Absicht, diese ausnahms-
los zu ermorden, sie vollständig zu 
vernichten und damit dieser Gemein-
schaft jede Zukunft zu verweigern. 
Nichts hiervon geschah im Gazastrei-
fen.
Diese Lüge reiht sich nahtlos in die 
Ritualmord-Legende und die Brun-
nenvergiftung ein. Das ist mittelalter-
lich und soll Juden für moralisch 
vogelfrei erklären. Es ist ein Präre-
quisit, um Ärgeres möglich zu ma-
chen, so wie dies der Anschlag auf 
die Synagoge in Manchester bereits 
gezeigt hat. Mittlerweile gehört es 
zum „guten Ton“ des politischen Dis-
kurses auf allen Ebenen der Gesell-
schaft, diese Monstrosität weiterzu-
verbreiten. Mit jeder Wiederholung 
wird diese Unwahrheit mehr zur 
Wahrheit.
Entsprechend dieser Terrorisierung 
hat sich das Leben jüdischer Bürger 
drastisch zum Schlechten verändert. 
Jugendliche verzichten darauf, jüdi-
sche Symbole zu tragen, sie verkeh-
ren nur noch untereinander und igeln 
sich ein. Eltern analysieren vor der 
Einschulung nicht nur die Qualität 
der Schule, sondern auch die Zu-
sammensetzung der Schülerschaft, 
um eine Drangsalierung ihres Kindes 
zu vermeiden. Ganz ähnlich in den 
Universitäten, denn keiner weiß, ob 
jüdische Studenten dort unbehelligt 
bleiben oder Ergebenheitsadressen 
an Palästina zu rezitieren haben, da-
mit ein linker Kuffiyah-Mob sie in die 
Hörsäle lässt, die hoffentlich nicht 

zerstört wurden. Die Berliner Univer-
sitäten sind bereits No-go-Areas. 
Keine Mutter, kein Vater, die noch 
bei Trost sind, denken auch nur dar-
an, ihr Kind dort zu immatrikulieren. 

„Levy, Cohen oder Goldberg 
haben ausgedient“
Viele kleine Dinge des Lebens müs-
sen angepasst werden. Wer einen 
erkennbar jüdischen Nachnamen hat, 
legt sich für den Uber-Fahrdienst, 
Amazon oder wenn die Küche mal 
kalt bleiben soll, auch für Essenslie-
ferungen einen Alias zu. Levy, Cohen 

oder Goldberg haben ausgedient 
– Müller, Meier und Schmidt haben 
Hochkonjunktur. Der Tiefpunkt für 
das Befinden der deutschen Juden 
findet sich im Berliner Gemeinde-

blatt. In jedem Heft werden Jubilare 
beglückwünscht, allerdings deren 
Nachnamen mit dem ersten Buch-
staben abgekürzt, dies aus Sorge um 
deren Sicherheit. Einige Seiten spä-
ter werden dann doch die vollen Vor- 
und Zunamen von Mitgliedern ab-
gedruckt, denn sie haben nichts zu 
befürchten – es sind die Verstorbe-
nen. Und so denkt jeder über Emig-
ration nach. Eltern sehen keine Zu-
kunft mehr für ihre Kinder in 
Deutschland. Dies ist der Beginn des 
Endes des deutschen Nachkriegsju-
dentums.
Aber sind wir allein in dieser Drang-
sal? Wie geht es unseren christlichen 
Brüdern und Schwestern? Das na-
hende Weihnachtsfest mit Ruhe, Ein-
kehr und Besinnung ist längst schon 
Ziel des Terrors geworden. Gibt es 
noch Weihnachtsmärke, die ohne 
Sicherheitskonzept und ohne Blocka-
den gegen Rammattacken auskom-
men?
Wie viele Märkte öffnen nicht, weil 
die Kosten für den Schutz und die 
Zurückhaltung der Besucher sie zur 
Aufgabe zwingen? Wie weit sind wir 
gesunken, wenn ein solcher Besuch 
immer auch ein Abwägen zwischen 
Tradition und Bedrohung zu sein hat? 
Eltern gehen mit Kindern, Großeltern 
mit Enkeln dorthin. Das ist familiäres 
Leben. Dieser Terror ist ein Angriff 
auf die Familie, die der Kern unserer 
Gesellschaft ist, und will unsere Ge-
sellschaft zerstören. Wir können nicht 
teilnahmslos dabei zusehen. Der 
erste Schritt: nicht nachgeben und 
die Wahrheiten aussprechen. |

„Nicht nachgeben und die 
Wahrheit aussprechen“, ermutigt 
Jusek Adlersztejn die Gesellschaft. 
Foto: privat
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CSI-Redaktionsleiterin Dana 
Nowak (l.) hat Ricarda Louk in 
Srigim bei Beit Schemesch 
besucht. Im Hintergrund Fotos 
und Zeichnungen von Shani. 
Künstler aus aller Welt hatten 
Shani nach ihrer Ermordung 
porträtiert und die Kunstwerke der 
Familie geschenkt. Foto: CSI

Ricarda Louk mit ihrer Tochter Shani Foto: privat

Wie eine Geiselfamilie nach dem Tod ihrer Tochter weiterlebt

„Das Gute im Blick behalten“
Ricarda Louk hat am 7. Oktober 
2023 ihre Tochter verloren. Die 
Familie musste mit ansehen, wie 
Shani halbnackt und regungslos 
auf einem Pickup, umgeben von 
jubelnden Terroristen durch den 
Gazastreifen gefahren wurde. 
Wie geht es der Familie heute, 
zwei Jahre später? Darüber hat 
CSI mit Ricarda in Israel gespro-
chen.

Von Dana Nowak

Wie geht eine Familie damit um, dass 
ihre Tochter, ihre Schwester brutal von 
Hamas-Terroristen aus dem Leben ge-
rissen und ermordet wurde? „Vergli-
chen mit anderen Familien geht es uns 
heute relativ gut. Wir schauen nach 
vorne, wir beschäftigen uns, machen 
weiter.“ Ricarda Louk strahlt einen in-
neren Frieden und zugleich einen tie-
fen Schmerz aus, während sie erzählt.
Sie und ihr Mann sind seit zwei Jahren 
ständig unterwegs. Ihnen ist wichtig, 
dass nicht vergessen wird, was am 7. 
Oktober 2023 in Israel und in ihrem 
Leben passiert ist. An diesem „Schwar-
zen Schabbat“ wurde ihnen ihre Toch-
ter Shani genommen. Ihr „kleines Mäd-
chen, das so voller Leben und Liebe 
war“. Über diesen tragischen Verlust 
zu sprechen, sei wie eine Therapie. „Es 
tut uns gut, auch wenn der Oktober ein 
schwieriger Monat für uns war“, erzählt 
Ricarda. „All die Gedenkveranstaltun-
gen und Vorträge, für die wir unter-
wegs waren, das war emotional sehr 
anstrengend und ich bin froh, dass 
dieser Monat nun vorbei und es ein 
bisschen ruhiger ist.“
24 Jahre lang arbeitete Ricarda in der 
Hightech-Branche. Nach der Ermor-
dung ihrer Tochter nahm sie eine Aus-
zeit, stellte jedoch schnell fest, dass sie 
eine Beschäftigung brauchte, um zu 
überleben. Doch im Oktober 2024 
kündigt sie. „Ich mache jetzt verschie-
dene Kurse; Dinge, die mir guttun. Ich 
habe eine Weiterbildung in Fotothera-
pie gemacht. Es hilft mir und ich habe 
festgestellt, dass ich damit auch ande-
ren Betroffenen helfen kann. In meinen 
Vorträgen habe ich erkannt, dass ich 
anderen Menschen Kraft und Hoffnung 
geben kann. Das möchte ich ausbau-
en.“

Nicht alle schaffen den Schritt 
zurück ins Leben
In der Zeit nach dem Hamas-Großan-
griff auf Israel standen Ricarda und ihre 
Familie in engem Kontakt mit anderen 
Angehörigen der von der Hamas Ent-
führten. Der Zusammenhalt und die 
gegenseitige Unterstützung unter den 
Geiselfamilien seien groß gewesen, 
erzählt Ricarda. „Hieraus sind echte 
Freundschaften entstanden.“ Dankbar 
ist sie für die vielen Angebote von Hilfs-
organisationen und von Seiten der 
Regierung. „Es werden viele Therapie-
möglichkeiten angeboten, für die Eltern 
und Geschwister. Da kann sicher jeder 
etwas finden.“ Und dennoch schaffe 
nicht jede betroffene Familie den Schritt 
zurück ins Leben, einige seien an dem 
Leid zerbrochen. „Wir kennen Fami-
lien, die in ein tiefes Loch gefallen sind 
und da einfach nicht mehr rauskom-
men. Manche können seit dem 7. Ok-
tober 2023 nicht mehr arbeiten, sich 
nicht mehr um die verbliebenen Kinder 
kümmern. Wir versuchen, hier zu hel-
fen. Mein Mann und ich haben uns 
immer gesagt, Shani kommt nicht zu-
rück, wir müssen weitermachen. Wir 
haben ja noch andere Kinder, die uns 

jetzt brauchen. Also haben wir ver-
sucht, ein gutes Vorbild zu sein, stark 
zu sein und das hat auch unseren Kin-
dern und anderen in der Familie ge-
holfen. Natürlich bleibt der Schmerz, 
aber wir können auch wieder gemein-
sam lachen. So hätte Shani es sich ge-
wünscht.“

Die Hoffnung auf etwas Gutes
Über allem Schmerz und den vielen 
Fragen steht für Familie Louk die eine 
große Hoffnung: Dass die vielen Men-
schen am 7. Oktober nicht umsonst 
gestorben sind. Dass auf diese große 
Katastrophe noch irgendetwas Gutes 
folgt. „Mein Mann erwähnt dazu immer 
das Ende des Zweiten Weltkriegs. Hät-
te man den Juden, die ins Gas geführt 
wurden, oder den Überlebenden da-
mals gesagt, dass sie in vier Jahren 
einen eigenen Staat haben werden, 
keiner hätte es geglaubt. Wir haben 
Hoffnung, dass es besser wird; viel 
schlimmer kann es doch nicht werden.“
Woher sie die Kraft nimmt, weiterzu-
machen und nicht zu verzweifeln, kann 
Ricarda nicht genau sagen. „Irgendwie 
steckt das in unserer Familie, wir sind 
mit einer positiven Einstellung zum Le-
ben aufgewachsen. Aber man be-
kommt in schweren Situationen doch 
auch immer mehr Kraft als man sich 
vorher hätte vorstellen können. Mir hat 
es gutgetan, über die Sache zu spre-
chen. Ich bin kurz nach dem Massaker 
in den Bundestag nach Berlin gefahren 
und habe Interviews gegeben. Eigent-
lich ist das gar nicht meine Art, so viel 
zu reden. Aber wenn man muss, dann 
bekommt man auch die Kraft.“
Ricarda ist deutsche Staatsbürgerin. Sie 
kommt aus einer katholischen Familie 
und ist in Ravensburg aufgewachsen. 
Als sie ihren israelischen Mann kennen-

lernte, konvertierte sie zum Judentum. 
Als religiös würde sie ihre Familie nicht 
bezeichnen, doch sie versuchen, den 
Schabbat zu halten.

Der „Schwarze Schabbat“: „Ich 
dachte das sind Fakenews“
Dann erzählt Ricarda, wie sie den 7. 
Oktober 2023 erlebt hat. „Um 6:36 
Uhr ging der Raketenalarm los, er hat 
gar nicht mehr aufgehört. Da haben 
wir Shani angerufen, die auf dem No-
va-Festival im Süden war. Sie war erst 

eine Woche vorher aus Griechenland 
zurückgekommen. Sie war den ganzen 
Sommer auf Festivals in Europa. Ihr 
Freund kam aus Mexiko, er war auch 
mit nach Israel gekommen. Wir haben 
ihn nie kennengelernt. Auch er wurde 
von der Hamas ermordet.“
Shani sei ans Telefon gegangen und 
habe der Familie gesagt, dass sie sich 
auf den Heimweg mache. Inzwischen 
hatte Ricardas Familie über die Nach-
richten erfahren, dass Terroristen aus 
Gaza nach Israel eingedrungen sind. 
„Am Anfang habe ich gedacht, das 
sind Fakenews. Wir haben Shani wie-
der angerufen, aber sie hat nicht mehr 
geantwortet. Gegen 10:30 Uhr hat 

mein Sohn Amit ein Video erhalten. 
Ein Ex-Freund von Shani hat es ihm 
geschickt und gefragt, ob auf dem Clip 
nicht Shani zu sehen sei.“
Das Video zeigt schwer bewaffnete 
Terroristen auf der Ladefläche eines 
Pickups. Zu ihren Füßen liegt eine halb-
nackte Frau mit dem Gesicht nach 
unten. Die Gliedmaßen unnatürlich 
verdreht. Ein Terrorist zerrt an ihren 
Haaren. Andere stellen ihre bestiefelten 
Füße auf den zarten Körper. Umringt 
wird das Fahrzeug von palästinensi-
schen Zivilisten. Sie spucken der Frau 
auf den Kopf, jubeln und rufen immer 
wieder „Allahu akbar“ (Allah ist am 
größten). „Mein Sohn hat angefangen 
zu schreien und zu weinen: ,Das ist 
Shani! Das ist Shani!‘ Wir haben sie an 
ihren Tätowierungen erkannt. Ich war 
mir sicher, das ist mein kleines Mäd-
chen! Wir wussten nicht, ob sie tot ist 
oder noch lebt. Das Video war so 
furchtbar, aber wir haben es uns immer 
und immer wieder angesehen, um ir-
gendwo ein Lebenszeichen an ihr zu 
erkennen. Wir standen unter Schock 
und konnten uns nicht vorstellen, wie 
sie von dem Festival dort nach Gaza 
gekommen sein soll.“
In Israel seien alle Behörden überfor-
dert und keiner erreichbar gewesen. 
So wandten sich die Louks an die Bot-
schaft in Deutschland. Sie hatten die 
Hoffnung, dass sie dort schneller Hilfe 
bekämen, da Shani neben der israeli-
schen auch die deutsche Staatsbürger-
schaft hatte. „Wir haben ihnen das 
Video geschickt und dann beim Bun-
deskriminalamt eine Kontaktperson be-
kommen, an die wir uns jederzeit wen-
den konnten. Dorthin haben wir immer 
alle neuen Informationen weitergeleitet. 
Alle waren nett, haben ihr Mitleid be-
kundet und uns alle zwei Wochen ein 
Update gegeben. Aber letztlich ist 
nichts passiert. Das war schon sehr 
frustrierend.“ Auch an die Presse 
schickte die Familie das Video. Schnell 
verbreitete es sich über die ganze Welt. 

Es war eines der ersten Zeugnisse des 
brutalen Massakers, das über die Gren-
zen Israels hinaus bekannt wurde. „Wir 
haben gesagt, wir setzen alles auf 
Deutschland. Wir dachten, dass eine 
Deutsche eher Chancen hat, aus Gaza 
freizukommen als ein Israeli.“
Die Eltern sprachen im Bundestag vor, 
trafen die damalige Außenministerin 
Annalena Baerbock und hochrangige 
Mitglieder der verschiedensten deut-
schen Parteien. Sie gaben der Presse 
Interviews und kämpften von morgens 
bis abends um die Freilassung ihrer 
Tochter. Doch der Erfolg sei ausgeblie-
ben, erzählt Ricarda enttäuscht. Auch 
zum Ende hin habe Deutschland ihrer 

Ansicht nach zu wenig für die von der 
Hamas entführten weiteren acht deut-
schen Staatsbürger getan. Dankbar ist 
sie jedoch für die Anteilnahme des 
deutschen Botschafters in Israel, Steffen 
Seibert. Dieser melde sich bis heute 
regelmäßig bei der Familie.
In ihrer Verzweiflung versuchten die 
Louks auch, Palästinenser im Gazastrei-
fen zu kontaktieren. „Wir erreichten 
einen älteren Mann und baten ihn, in 
die Krankenhäuser zu gehen und dort 
nach Shani zu suchen. Aber da erhiel-
ten wir widersprüchliche Angaben und 
dann brach der Kontakt ab.“

Nach drei Wochen Ungewissheit: 
Das gefürchtete Klopfen an der 
Tür
Drei Wochen lang lebte die Familie in 
Ungewissheit. „Es war eine furchtbare 
Zeit. Den ganzen Tag ist man unterwegs 
und abends sitzt man fix und fertig da, 
versucht, zur Ruhe zu kommen und 
dann geht das Grübeln los: Was ma-
chen sie gerade mit ihr? Gleichzeitig 
haben wir immer die Bombardierungen 
im Gazastreifen gehört und hatten 
Angst, dass die Geiseln davon getrof-
fen werden. An Schlaf war in dieser 
Zeit nicht zu denken.“
Dann habe es eines Tages an die Tür 
geklopft – etwas, das alle israelischen 
Eltern mit Kindern in der Armee fürch-
ten. Es waren Militärvertreter und So-
zialarbeiterinnen. „Als wir sie sahen, 
wussten wir Bescheid. Sie haben uns 
mitgeteilt, dass ein Stück Schädelkno-
chen gefunden und Shani zugeordnet 
wurde. Ohne diesen Knochen kann 
man nicht leben. Der Knochen wurde 
noch auf israelischem Boden gefunden. 
Also ist davon auszugehen, dass Shani 
direkt tot war und die Terroristen ihre 
Leiche nach Gaza verschleppt haben. 
Sie musste wohl nicht leiden. Das war 
einerseits eine große Erleichterung für 
uns. Und dennoch hatten wir bis dahin 
ja die Hoffnung, dass sie doch noch 
lebt. Nun wussten wir, sie kommt nie 

mehr zurück.“ Ein würdiges Begräbnis 
konnten die Louks erst sieben Monate 
später für ihre Tochter ausrichten. Im 
Mai 2024 wurde Shanis Leichnam in 
einem Tunnel im Gazastreifen gefun-
den. Er war dort verscharrt, neben den 
Überresten von fünf weiteren Geiseln. 
„Ich habe immer gesagt, wir wollen 
nicht, dass Soldaten ihr Leben riskieren, 
um Shanis Körper heimzubringen. 
Aber es war dann doch ein gutes Ge-
fühl, als wir sie beerdigen konnten. Wir 
konnten abschließen.“

Baldiger Friede? Eher nicht
Dass es mit den Palästinensern im Ga-
zastreifen zeitnah Frieden geben wird, 
kann sich Ricarda nicht vorstellen. „20 
Jahre Hamas-Herrschaft und damit ver-
bundener Hass auf Israel haben die 
Menschen geprägt. Schon die kleinen 
Kinder wachsen mit so einem Hass 
gegen uns Juden auf. Für sie sind wir 
Monster, die nicht lebenswert sind. In 
Israel leben wir mit vielen Arabern zu-
sammen. Viele Ärzte, Busfahrer oder 
Apotheker sind Araber. Sie wollen auch 
einfach nur leben. Aber für uns alle ist 
es nach dem 7. Oktober schwieriger 
geworden. Das war ein riesiger Ver-
trauensbruch und man weiß nicht, wem 
man noch trauen kann. Die Hamas hat 
schon gesagt, dass sie Israel weiter be-
kämpfen und ihre Waffen nicht abge-
ben wird. Da kann Israel noch so sehr 
den Waffenstillstand wollen, wenn die 
andere Seite das nicht möchte, haben 
wir ein Problem.“

Sorge über Radikalisierung
Schmerzhaft ist für Ricarda, dass dieses 
Problem von vielen Ländern und Men-
schen weltweit nicht verstanden werde. 
Dass sich vor allem so viele junge Men-
schen in den Sozialen Medien oder an 
den Universitäten weltweit einseitig auf 
die palästinensische Seite stellen, be-
obachtet Ricarda mit Sorge. „Sie sind 
so radikal eingestellt. Junge Menschen 
sehen die schönen Bilder von Shani im 
Internet. Ein Mädchen, das glücklich 
ist und tanzt, und dann Terroristen, die 
dieses Mädchen entführen, sie quälen. 
Das ist so ein krasser Kontrast von Gut 
und Böse. Man würde meinen, die 
Menschen schließen sich dem Guten 
an, aber doch gibt es so viele Unter-
stützer und Anhänger genau dieser 
Terroristen unter den jungen Menschen. 
Das macht schon irgendwie Angst. Die 
Menschen müssen wieder zurück zur 
Humanität finden. Es kann doch nicht 
sein, dass es keinen Widerstand gegen 
das sinnlose Vergewaltigen und Mor-
den von Zivilisten gibt.“
Durch ihre Teilnahme an Festivals auf 
der ganzen Welt habe Shani viele inter-
nationale Freunde gehabt, auch viele 
arabische. „Sie war so weltoffen. Sie 
hat immer gesagt, es gibt keine bösen 
Menschen, nur Menschen, denen es 
schlecht geht. Unser Wunsch ist, dass 
die Menschen wieder zum Guten zu-
rückfinden.“
Ricarda und ihre Familie möchten nicht 
verbittert werden. „Wir wollen keinen 
Hass zulassen, das zerstört einen nur. 
Wir haben auch keinen Wunsch nach 
Vergeltung. Die Armee hat uns mitge-
teilt, dass die vier Männer auf dem 
Pickup alle gefunden wurden und tot 
sind. Aber das hilft uns letztlich auch 
nicht weiter. Wir wollen nach vorne 
sehen, das Gute im Blick haben, alles 
andere ergibt keinen Sinn.“ |
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Bar Kupershtein, der am 13.10.2025 nach zwei Jahren in Geiselhaft der 
Hamas nach Israel zurückkam, legt Gebetsriemen am Platz der Geiseln an. 
Foto: Chaim Goldberg | Flash90

Freigelassene Geiseln berichten über ihren Glauben in der Gefangenschaft 

„Immer in Gottes Händen“
Wie überlebt der Glaube in den 
dunkelsten Tiefen der Verzweif-
lung? Wie kann jemand – in ei-
nem Tunnel 50 Meter unter der 
Erde angekettet und gefangen 
gehalten – dort seinen Glauben 
entdecken? Ehemalige israelische 
Geiseln der Hamas haben genau 
das erfahren. Ihre Zeugnisse zei-
gen einen Glauben und eine Wi-
derstandsfähigkeit, die an die Er-
fahrungen biblischer Helden wie 
König David, Daniel, Esther und 
Paulus erinnern.

Von Marie-Louise Weissenböck

Die israelischen Geiseln, die von der 
Hamas im Gazastreifen gefangen ge-
halten wurden, hatten viele Gründe 
zu hoffen, dass eine höhere Macht 
über sie wachte, während sie unvor-
stellbaren Hunger, Schläge, Misshand-
lungen, körperliche und seelische 
Folter, Verhöre, sexuelle Übergriffe 
und Demütigungen erdulden muss-
ten. Ihnen wurde alles genommen: 
ihre Freiheit, ihre Würde. Doch in-
mitten dieser Grausamkeiten gab es 
etwas, das ihre Entführer ihnen nicht 
nehmen konnten, auch wenn sie es 
immer wieder versuchten – ihren 
Glauben an den Gott Abrahams, 
Isaaks und Jakobs. Als die Geiseln 
nach ihrer Freilassung begannen, 
über ihre individuellen Erfahrungen 
zu sprechen, gab es bei vielen einen 
gemeinsamen „Glaubensfaden“, der 
sich durch ihre Berichte zog.
Am 7. Oktober 2023 war Bar Kupersh-
tein als Leiter eines Sicherheitsteams 
beim Nova-Musikfestival eingesetzt. 
Als Raketen auf die Feiernden nieder-
prasselten, Terroristen aus Gaza auf 
das Gelände stürmten und 364 Men-
schen massakrierten, versuchte er als 
ausgebildeter Sanitäter bis zuletzt 
junge Festivalbesucher zu retten. Er 
wurde nach Gaza verschleppt und 
dort gefangen gehalten.
Nach mehr als zwei Jahren in Gefan-
genschaft wurde er am 13. Oktober 
2025 zusammen mit den anderen 19 
noch lebenden Geiseln im Austausch 
gegen etwa 2000 palästinensische 
Terroristen und Häftlinge freigelassen.
In seinem ersten Interview nach der 
Freilassung mit internationalen Me-
dien, von dem unter anderem die 
Presseagentur Reuters berichtete, 
schilderte der 23-Jährige, wie er nach 
den ersten Wochen seiner Geiselhaft 
in die Tunnel der Hamas gebracht 
wurde. Er habe es geschafft, dort 
ohne Sonnenlicht, mit ganz wenig 
Nahrung und regelmäßigen Schlägen 
zu überleben, indem er sich an seinen 
Glauben klammerte: An das Wissen, 
dass er die ganze Zeit in Gottes Hän-
den war. Weiter berichtete er, wie 

man ihn und fünf weitere Geiseln in 
einem Raum festhielt, der nicht größer 
als eine Matratze war. „Wir waren für-
einander da, wir haben uns gegen-
seitig unterstützt, so schwer es auch 
war – besonders wenn wir geschla-
gen wurden. Ich erinnere mich, dass 
wir uns nach den Schlägen einfach 
umarmten und uns gegenseitig sag-
ten, dass wir uns nicht unterkriegen 

lassen würden“, berichtete er. Wäh-
rend ihrer Gefangenschaft lernten sie 
Arabisch, und die Wachen versuchten 
immer wieder, sie zum Islam zu be-
kehren, was Bar und die anderen 
Geiseln jedoch zurückwiesen. Jeden 
Freitagabend bestanden sie darauf, 

die jüdischen Segenssprüche für den 
Schabbat-Abend zu sprechen. Einer 
der schlimmsten Tage war, so Bar, als 
ein Hamas-Wachmann drohte, drei 
der Geiseln zu töten, und die Ge-
fangenen aufforderte zu entscheiden, 
wer sterben sollte – eine Drohung, 
die er letztendlich nicht wahrmachte. 
„Ich erinnere mich nur daran, dass 
ich zu Gott gebetet und ihn angefleht 
habe: ‚Rette mich, ich bin jetzt in dei-
nen Händen.‘ Das war ein Satz, den 
ich in Gefangenschaft oft gesagt 
habe.“ Später erfuhr er, dass auch 
seine Mutter Julie dies zu einem der 

Hamas-Terroristen gesagt hatte, der 
sie telefonisch kontaktiert hatte, wäh-
rend ihr Sohn gefangen gehalten und 
bedroht wurde. „Mein Sohn ist nicht 
in deinen Händen, er ist in Gottes 
Händen. Und auch du bist in Gottes 
Händen“, hatte sie ihm auf seine Dro-
hungen erwidert. Seitdem ist dieser 
Spruch zum Familienmotto geworden: 
„Immer in Gottes Händen.“

Als Bar nach seiner Freilassung von 
Israels Verteidigungsminister Israel 
Katz besucht wurde, legte er dem 
Politiker ein Armband in die Hand, 
auf dem auf Hebräisch stand: „Immer 
in den Händen des Schöpfers“.

Ein Chanukka-Wunder im 
Tunnel
Der heute 23-jährige Omer Shem Tov 
wurde 505 Tage lang in den Tunneln 
unter dem Gazastreifen festgehalten. 
In der Times of India berichtete er 
später von einem wundersamen Ge-
schehen: In Gefangenschaft hatte er 
eine kleine Flasche Traubensaft, die 
er für den Kiddusch, den Schabbat-
Segen, verwendete. Diese Flasche 
wurde über fünf Monate nicht leer 
und verdarb auch nicht. Er verglich 
das mit dem Chanukka-Wunder, bei 
dem das Öl, das für einen Tag ge-

dacht war, acht Tage lang reichte. 
„Dies ist nur eine von vielen Geschich-
ten, die mir gezeigt haben, wie gut 
Gott ist, wie sehr er dort bei mir war.“
In einem Interview mit CBN ergänzte 
er: „Während meiner Gefangenschaft 
habe ich jedes Gebet gespürt, das 
ihr für mich gesprochen habt, und 
selbst in der Dunkelheit hatte ich 
Licht.“

Kraft aus Glauben und Gebet
Einige ehemalige Geiseln berichteten 
bei CBN nach ihrer Freilassung, wie 
sie in der Zeit ihrer Gefangenschaft 
einen ganz neuen Zugang zu ihrem 
Glauben fanden.
So auch Eli Sharabi, 53, der 491 Tage 
lang in Gaza festgehalten wurde. Ob-
wohl er zuvor nie religiös gewesen 
war, brachte ihn die Gefangenschaft 
zum Beten. „Ich bin kein religiöser 
Mensch, aber vom ersten Tag meiner 
Entführung an sprach ich jeden Mor-
gen das ‚Schma Israel‘, welches ich 
zuvor noch nie in meinem Leben ge-
betet hatte. Die Kraft des Glaubens ist 
unglaublich. Es gibt etwas, das über 
dich wacht.“ Das Schma ist eines der 
heiligsten Gebete des Judentums und 
steht im 5. Buch Mose: „Höre, Israel, 
der Herr ist unser Gott, der Herr ist 
eins.“
Auch der 65-jährige Keith Siegel be-
gann während seiner 482 Tage in 
Gefangenschaft zu beten. Er begann 
über das wenige Essen, das er bekam, 
Segenssprüche zu sprechen, was er 
zuvor nie getan hatte, und rezitierte 
zum ersten Mal das Schma-Gebet. 
„Selbst in den Tunneln fand ich Wege, 
seine Gegenwart zu spüren“, sagte er 
und dankte Gott immer wieder für 
sein Überleben. Nach seiner Freilas-
sung fragte ihn seine Tochter, was er 
sich für ihr erstes gemeinsames 
Schabbat-Essen wünsche. Seine Ant-
wort überraschte sie: „Weißt du, was 
ich mir am meisten wünsche? Eine 
Kippa und einen Kiddusch-Becher.“
Die weiblichen Beobachtungsoffiziere 
der israelischen Streitkräfte Agam 
Berger (482 Tage in Gefangenschaft) 
und Liri Albag (477 Tage in Gefangen-
schaft) waren von ihrem Wachtposten 
beim Kibbutz Nahal Oz gemeinsam 
mit fünf anderen jungen Frauen in 
den Gazastreifen verschleppt worden. 
Während sie im Haus eines Terroris-
ten gefangen gehalten wurden, er-
fuhren sie durch das israelische Fern-
sehen das hebräische Datum. Das half 
ihnen dabei, die jüdischen Feiertage 
zu berechnen, die sie so einhalten 
konnten. Obwohl die beiden Frauen 
kaum Nahrung bekamen, fasteten sie 
an Jom Kippur und Tisha Be‘Av.
Agam Berger traf während der Zeit in 
Gaza eine tiefgreifende spirituelle 
Entscheidung, als sie begann, auch 

den Schabbat zu halten. Sie bat ihre 
Entführer während ihrer Geiselhaft um 
ein Siddur (jüdisches Gebetbuch). 
Einer von ihnen lachte über ihre Bitte. 
Aber sie betete zu Gott und zwei Tage 
später kam er mit einem Siddur zu-
rück, den er in Chan Yunis gefunden 
hatte. „Dein Gott liebt dich“, sagte er 
zu ihr. Das Gebetbuch war vermutlich 
von einem Soldaten der israelischen 
Streitkräfte zurückgelassen worden.
„Wir haben Pessach gefeiert und ich 
habe kein gesäuertes Brot gegessen. 
Ich habe um Maismehl gebeten und 
sie haben es mir gebracht. Irgendwie 
schätzten sie mich mehr, weil ich re-
ligiös war.“ Agam sagte, dass ihr das 
Einhalten des Schabbats Kraft gege-
ben habe: „Ich weigerte mich einfach, 
am Schabbat Feuer zu machen.“
Nach ihrer Freilassung schrieb sie auf 
eine Tafel: „Ich habe mich für den 
Weg des Glaubens entschieden und 
auf dem Weg des Glaubens bin ich 
zurückgekehrt.“

Psalmen als Anker
Im israelischen TV-Magazin Fokus Je-
rusalem berichtete unter anderem der 
israelische Soldat Matan Angrest, 21, 
dass er dreimal täglich mit einem Ge-
betbuch betete. Um dieses Buch hat-
te er seine Entführer gebeten und es 
tatsächlich von einem hochrangigen 
Hamas-Funktionär erhalten. Matan be-
zeugte, wie ihm die Gebete halfen, 
Gefangenschaft und Folter zu ertra-
gen.
Der 25-jährige Matan Zangauker er-
zählte seinen Verwandten, er habe 
unter der Erde ein abgenutztes Buch 
der Psalmen (Tehillim) gefunden und 
täglich daraus gebetet. An einem Ort 
mit wenig Luft und fast keinem Tages-
licht wurde der gleichmäßige Rhyth-
mus dieser Verse erst zur Routine, 
dann zu einem Anker.
Omer Wenkert, heute 23 Jahre alt, 
wurde 505 Tage lang gefangen ge-
halten. Er berichtete später bei CBN, 
wie er und die anderen Geiseln mit 
Handschellen gefesselt und mit ver-
bundenen Augen saßen und auf ihre 
Freilassung warteten. Sie begannen, 
einen Vers aus Psalm 121 zu singen: 
„Ich hebe meine Augen auf zu den 
Bergen: Woher kommt mir Hilfe? Mei-
ne Hilfe kommt vom Herrn, dem 
Schöpfer des Himmels und der Erde.“
Es ist berührend zu hören, wie diese 
Menschen in ihren dunkelsten Stun-
den Kraft im Glauben an ihren leben-
digen Gott fanden. Sie sind mit ihrem 
Zeugnis eine Inspiration für ihr Volk 
Israel, das noch immer mit dem Trau-
ma des 7. Oktober 2023 und dem 
Krieg ringt. Man wünscht auch ihm, 
dass es seine Kraft im Gott Abrahams, 
Issaks und Jakobs findet. |

Agam Berger (M.) besucht einen Monat nach ihrer Freilassung als Geisel in 
Gaza die Altstadt Jerusalems zu Schabbat. Foto: Chaim Goldberg | Flash90

Israelische Luftwaffe

Neue Elite-Einheit für schnellen Einsatz
Die israelische Luftwaffe hat eine 
Elite-Einheit ins Leben gerufen, 
die militärische Einrichtungen 
und Verteidigungsanlagen si-
chern soll.
Sie wird künftig neben „Schaldag“ 
(Eisvogel) und anderen Spezialein-
heiten operieren. Die Gründung ist 
eine Antwort auf die internen Unter-
suchungen zum Versagen der Sicher-
heitssysteme am 7. Oktober 2023, 
berichtet die israelische Zeitung 

„Ma’ariv“ am 20.11. Die Luftwaffe 
werde ein umfangreiches Ausbil-
dungsprogramm aufstellen, um die 
Verteidigungsanlagen aller Stütz-
punkte zu stärken, sagte ein Sprecher 
der Armee gegenüber der Zeitung. 
Die Absolventen würden im Umgang 
mit Waffen und Suchgeräten sowie 
im Einsatz spezieller Waffensysteme 
geschult. Die Elite-Truppe werde 
rund um die Uhr für einen Einsatz 
bereitstehen. Sollte es Terroristen ge-

lingen, in einen Luftwaffenstützpunkt 
einzudringen, könnte die neue Ein-
heit sofort reagieren. Zugleich sollen 
bestehende Warnsysteme und Ab-
sperranlagen modernisiert werden. 
Die Armee investiere viel Aufwand 
und Ressourcen in dieses Programm.
Hintergrund der Maßnahmen sind 
Kartenfunde im Gazastreifen. Dem-
nach hatte eine Terrorzelle, die am 
Massaker vom 7. Oktober 2023 be-
teiligt war, konkrete Informationen 

über Zufahrtswege zu zwei Luftwaf-
fen-Stützpunkten.
Militärsprecher Effie Defrin sagte 
„Ma’ariv“, dass die Luftwaffe eng mit 
der israelischen Armee und den Si-
cherheitsbehörden zusammenarbei-
te. Die Rekrutierung von Soldaten für 
die neue Elite-Einheit soll bald be-
ginnen.

(Israelnetz)

Israels Luftwaffe ist zentral für die 
Sicherheit des Staates. 
Foto: Israelische Armee
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Ein Appell an Christen in herausfordernden Zeiten

„Wählen Sie den Platz auf der richtigen Seite 
der Geschichte!“
Die Ungerechtigkeit in der Welt 
nimmt rapide zu. Das zeigt sich 
auch am Umgang mit Israel und 
den Menschen, die sich an Israels 
Seite stellen – schnell richtet sich 
der Hass gegen Israel auch gegen 
sie. All das haben die Propheten 
angekündigt. Doch es gibt auch 
Hoffnung. Benjamin Philip, prak-
tizierender Jude, Freund und Part-
ner von Christen an der Seite Is-
raels (CSI), richtet sich in einem 
gleichermaßen aufrüttelnden wie 
mutmachenden Appell an unsere 
Leserinnen und Leser.

Von Benjamin Philip, Jerusalem

Liebe Freunde,

mein Name ist Benjamin Philip, ich 
bin als Kind von Holocaust-Überle-
benden in den Niederlanden auf-
gewachsen. Während meiner Karrie-
re als Unternehmer entwickelte ich 
auch den Wunsch nach einem tiefe-
ren Sinn im Leben. Daraufhin zog 
ich nach Israel, wo ich mich dem 
Bibelstudium widmete und mich bei 
Hineni Jerusalem engagierte. Hineni 
ist eine gemeinnützige Organisation, 
die sich auf biblische Prinzipien 
gründet und Sozialarbeit leistet; da-
bei tritt sie für Werte wie Moral, Ge-
rechtigkeit und Frieden ein. Im Laufe 
der Jahre wurde Hineni zudem zu 
einem Ort, an dem sich Juden und 
bibelgläubige Christen treffen und 
gemeinsam Werke der Barmherzig-
keit tun.
Ich möchte gerne einige meiner Ge-
danken über die heutige Welt mit 
Ihnen teilen. Eine Welt, in der Juden 
und bibelgläubige Christen, die Is-
rael unterstützen, beschuldigt wer-
den, Völkermord, ethnische Säube-
rungen, Kindermord und so weiter 
zu unterstützen.
Es geht sogar so weit, dass die Dis-
kussionen über Israel die Politik do-
minieren, Gemeinschaften und Be-

ziehungen auseinanderreißen, Streit 
an Universitäten schüren und enge 
Freundschaften und Familienmitglie-
der trennen. Die Gesellschaft versagt 
bei der Unterscheidung zwischen 
Lüge und Wahrheit, Moral oder Un-
moral, Recht und Ungerechtigkeit, 
auch wenn unbestreitbare Tatsachen 
die oft hasserfüllten Anschuldigun-
gen als substanzlos entkräften. Wie 
ist es möglich, dass diejenigen, die 
Israel unterstützen, zu einer „unter-
drückten“ Minderheit in unseren ei-

genen Gesellschaften geworden 
sind?

Antworten aus der Bibel
Als praktizierender Jude versuche ich 
immer, die Antwort aus den Worten 
Gottes und aus den Vorhersagen 
unserer Propheten zu entnehmen. 
Diese haben oft prophezeit, dass die 
Zeit bis zur endgültigen Erlösung 
vergleichbar ist mit der biblischen 
Zeit; sie verwenden das Bild der Ge-
burtswehen. In diesen Zeiten kann 
Gott die Herzen der Völker verhär-
ten, wie er es zur Zeit Moses mit dem 
Herzen des Pharaos tat. So kann er 
wieder seine Zeichen unter uns wir-
ken und sich als der Herr offenbaren. 
Gleichzeitig werden die Nationen 
für alles, was sie dem jüdischen Volk 
angetan haben, vor Gericht gestellt 
werden. So heißt es in Psalm 83,4: 
„Kommt, lasst uns sie (Israel) ausrot-
ten als ein Volk; man möge sich nicht 
mehr an den Namen Israels erin-
nern!“
Sacharja prophezeit im Buch Sachar-
ja 12,3: „Und es wird geschehen an 
jenem Tag: Ich werde Jerusalem zu 
einem Laststein für alle Völker ma-
chen; alle, die es tragen, werden zer-
schmettert werden, und alle Nationen 
der Erde werden sich um es versam-
meln.“
Die Zahl der Prophezeiungen über 
eine Verschwörung der Nationen 
gegen Israel ist überwältigend. Es ist 
offensichtlich, dass sich die Nationen 
heute in den Vereinten Nationen und 
durch die Unterstützung von Organi-
sationen wie Hisbollah und Hamas 
gegen Israel verschwören. Diese Ver-
schwörung gegen Israel wird die 
ganze Welt betreffen. So prophezei-
te der Prophet Habakuk eine Welt 
voller Plünderung und Gewalt und 
verwendete dabei mehrmals das 
Wort „hamas“ (deutsch: Frevel, Ge-
walttat). Wir sollten nicht vergessen, 
dass das Wort hamas sogar von Gott 
selbst verwendet wurde, als er die 

Welt Noahs als von Raub und Unsitt-
lichkeit erfüllt beschrieb – eine Welt, 
die so schlimm war, dass Gott be-
schloss, sie zu vernichten.
Der Prophet Habakuk weissagte von 
Gewalt („hamas“), Streit und Konflik-
ten. Er kündigte eine Welt an, in der 
das Recht gelähmt ist und die Ge-
rechtigkeit nie siegt. Eine Zeit, in der 
die Gottlosen die Gerechten über-
wältigen, so dass die Gerechtigkeit 
pervertiert und Missetaten toleriert 
werden. Er prophezeite Nationen, 

die nicht glauben, selbst wenn man 
ihnen die Wahrheit sagen würde. 
Und er sprach von einem rücksichts-
losen und ungestümen Volk, das 
über die ganze Erde fegt, um sich 
Wohnungen zu bemächtigen, die 
nicht seine eigenen sind; ein ge-
fürchtetes und grausames Volk, das 
sein eigenes Gesetz ist und dem es 

nur um die eigene Ehre geht. Es 
kommt mit der Absicht, Gewalt („ha-
mas“) auszuüben. Es verspottet Kö-
nige und Herrscher. Ein sündiges 
Volk, dessen Gott seine eigene Stär-
ke ist.

Ähnlichkeiten mit unserer 
heutigen Welt
In diesen Prophezeiungen Habakuks 
können wir viele Ähnlichkeiten mit 
der heutigen Welt erkennen. Zum 
Beispiel mit Europa, das mit vielen 
Muslimen und Einwanderern konfron-
tiert ist, die nach ihren eigenen Ge-
setzen und Glaubensprinzipien le-
ben: Mit dem klaren Ziel, jeden Ort 
und jedes Volk mit Gewalt („hamas“) 
zu islamisieren und überall Proteste 
für „hamas“ zu organisieren und zu 
inspirieren. Viele Regierungen wer-
den vor der Gewalt dieser muslimi-
schen Einwanderer einknicken, um 
sie nicht gegen sich aufzubringen, 
und dem Dschihad gegen Israel 
nichts entgegensetzen.
Doch während unsere Welt von „ha-
mas“ erfüllt werden wird, wird Gott 
auch Menschen für eine größere Be-
rufung auswählen. Ihre Herzen wer-
den nicht gegen Israel verhärtet wer-
den wie die der Nationen. Diese 
Menschen werden Zeugnis ablegen 
und Widerstand leisten, um Israel zu 
unterstützen – aber von ihren eige-
nen Gesellschaften abgelehnt wer-
den. Sie werden weder der Mehr-
heitsmeinung ihrer Gesellschaft noch 
der Lehre ihrer Mainstream-Kirchen 
folgen. Infolgedessen werden sie zur 
Zielscheibe werden, weil sie sich 
dafür entscheiden, Israel zu unter-
stützen; und die Gesellschaft wird 
sie als eins mit Israel behandeln.

Treue gegenüber dem Gott 
Abrahams, Isaaks und Jakobs
Seien Sie sich jedoch bewusst, dass 
diese herausfordernden Zeiten auch 
jedem Einzelnen die Gelegenheit 
geben werden, dem Gott Abrahams, 

Isaaks und Jakobs Treue zu beweisen. 
Denken Sie daran, dass Gott Abra-
ham wegen seines Glaubens, seiner 
Werte und seiner moralischen Ver-
antwortung erwählte – und Abraham 
dennoch auf die Probe stellte. Gott 
rief ihn. Und Abraham antwortete: 
„HINENI, hier bin ich, bereit zu die-
nen!“ Das sollten wir alle im Hinter-
kopf behalten, wenn wir schwierige 
Zeiten in unserer Beziehung zu Kol-
legen, Gemeindemitgliedern, Freun-
den und sogar direkten Familienmit-
gliedern durchmachen.
Daher ist es so wichtig, an Zusam-
menkünften mit bibelgläubigen Glau-
bensgeschwistern teilzunehmen, die 
die gleichen Entscheidungen treffen 
und mit den gleichen Herausforde-
rungen konfrontiert sind. Bei Hineni 
haben wir im Laufe der Jahre Hun-
derte von Terror-Überlebenden zu-
sammengebracht, die sich gegen-
seitig treffen, unterstützen und 
stärken konnten, indem sie ihre per-
sönlichen Erfahrungen miteinander 
teilten und Anleitungen auf der 
Grundlage biblischer Lehren erhiel-
ten. Auch die vielen bibelgläubigen 
Christen, die als Freiwillige zu Hineni 
kommen, spüren ein Gefühl der Er-
leichterung, wenn sie hier sind: Denn 
bei Hineni kann man über Israel und 
Gott sprechen, ohne Angst vor hass-
erfüllten Reaktionen zu haben. Im 
Gegenteil: Während ihrer Freiwilli-
genarbeit treffen sie auf Menschen, 

die auf die gleiche Weise über ihre 
Beziehung zu Gott und Israel denken 
und fühlen. So können sie sich ge-
genseitig stärken und trösten.
Der Kontakt und der Austausch mit 
Juden helfen ihnen zu entdecken, 
dass Juden und bibelgläubige Chris-
ten so viel mehr verbindet als trennt. 
Die Unterschiede zwischen ihnen 
bestehen nicht darin, wer richtig 
oder falsch liegt. Vielmehr ist das 
alles Teil von Gottes Plan: Danach 
sollen die Juden weiterhin nach den 
Anweisungen der Tora leben, um 
sich als priesterliche Nation für die 
kommenden messianischen Zeiten 
zu erhalten. Die bibelgläubigen 
Christen hingegen sollen die Gerech-
ten unter den Völkern werden, die 
Gott auf seinen Berg bringen und 
denen er in seinem Gebetshaus Freu-
de bereiten wird (Jesaja 56,7). Des-
halb dürfen wir uns nicht übereinan-
der erheben, sondern wir stehen 
zusammen in dem Wissen, dass wir 
alle von Gott auf die Probe gestellt 
werden.

Denken Sie daran, dass auch Abra-
ham mit Herausforderungen konfron-
tiert war. Die Städte Sodom und 
Gomorra waren von Raub, Unsittlich-
keit und Ungerechtigkeit geprägt.
Trotzdem bat Abraham Gott, diese 
Städte zu verschonen, und Gott 
stimmte unter der Bedingung zu, 
dass er nur zehn Gerechte finden 
würde. Wir alle wissen, wie die Ge-
schichte endete, aber ich glaube fest 
daran, dass Juden und bibelgläubige 
Christen in unserer Zeit eine symbo-
lische Zehn bilden können, die in 
Gottes Augen Gnade findet. In der 
Hoffnung, dass er die Erlösung be-
schleunigen und das Leiden der 
Menschheit begrenzen möge – weil 
wir gemeinsam auf Basis biblischer 
Grundlagen und Werte nach mehr 
Moral, Gerechtigkeit und Werken der 
Barmherzigkeit streben, um ein Licht 
in Zeiten der Dunkelheit scheinen zu 
lassen.

Eine dringende Einladung
Noch etwas liegt mir auf dem Her-
zen: Ich habe so viele Juden und 
Christen erlebt, deren Leben sich 
nach einem Besuch in Israel verän-
dert hat. Sie waren grundlegend ver-
ändert, ihr Glaube und ihre Zuver-
sicht sind für immer gestärkt worden. 
Deshalb ermutige ich alle – und 
besonders die junge Generation – 
nach Israel zu kommen, um die Wahr-
heit zu bezeugen. Erleben Sie das 

biblische Land, besuchen Sie die 
heiligen Stätten, wandeln Sie auf den 
Pfaden unserer Vorfahren, verbinden 
Sie sich mit dem jüdischen Volk. 
Werden Sie Teil einer sich entwi-
ckelnden globalen Bewegung, die 
sich auf die Zeit des Messias vorbe-
reitet. Stehen Sie auf der richtigen 
Seite der Geschichte! Denn es wird 
die Zeit kommen, in der viele Völker 
kommen und sagen werden: „Kommt, 
lasst uns hinaufgehen zum Berg des 
Herrn, zum Haus des Gottes Jakobs, 
damit er uns seine Wege lehre und 
wir auf seinen Pfaden wandeln. Denn 
aus Zion wird ausgehen das Gesetz 
und das Wort des HERRN aus Jeru-
salem.“ (Jesaja 2,3)
Warum warten? Sagen Sie hier und 
jetzt: „HINEINI, hier bin ich – bereit 
zu gehen und zu dienen.“ Wir von 
Hineni würden Sie sehr gerne be-
grüßen. 
 
Schalom aus Jerusalem. |

Benjamin Philip ermutigt Christen 
und Juden dazu, in Zeiten der 
Dunkelheit gemeinsam ein Licht 
scheinen zu lassen. Foto: C4I

Viele Freiwillige aus Israel und der ganzen Welt helfen praktisch bei der 
Arbeit mit, wie hier beim Packen von Lebensmittelpaketen für Bedürftige. 
Hineni ist seit Jahren Partner von Christen an der Seite Israels. Foto: Hineni

Die gemeinnützige Organisation Hineni in Jerusalem unterhält eine Suppenkü-
che, in der Bedürftige eine warme Mahlzeit erhalten. Das Angebot wird von 
vielen Holocaust-Überlebenden genutzt, die nicht nur das Essen, sondern auch 
die Gesellschaft sehr schätzen. Foto: Hineni
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Buchrezension

„Die Palästinenser – Mythen & 
Märtyrer"
Wie kann es sein, dass sich Poli-
tik und Medien des Westens in 
letzter Zeit auffallend oft von ei-
ner raffinierten Hamas-Propagan-
da hinters Licht führen ließen? 
Die Neuauflage des erhellenden 
Buches „Die Palästinenser – My-
then & Märtyrer“ des Journalisten 
und Theologen Johannes Gerloff 
kommt zum passenden Zeitpunkt.

Von Rainer Urban

Lange war die erste Auflage dieses 
lesenswerten Buches vergriffen. Nun 
ist es wieder erhältlich. Die Neuauf-
lage wurde gründlich von Yarón Li-
schinsky, einem Freund der Familie 
Gerloff, durchgearbeitet. Genau je-
nem Yarón Lischinsky, der mit seiner 
Freundin Sarah Milgrim am Abend 
des 21. Mai 2025 vor dem jüdischen 
Museum in Washington D.C. erschos-
sen wurde. Der Mörder rief bei sei-
ner Festnahme: „Free, free Palesti-
ne!“

Wer sind die Palästinenser?
Der Journalist und Theologe Johannes 
Gerloff hat seinen Lebensmittelpunkt 
seit 1994 im Nahen Osten. Schon 
bald ließ ihn ein Fragenkomplex nicht 
mehr los: Wer sind die Palästinenser 
und was treibt sie an? Was sind das 
für Narrative oder Mythen, welche 
die Palästinenser zu einem „Volk“ 
werden ließen, für das es sich zu 
sterben lohnt, wie offenbar nicht we-
nige von ihnen meinen?

In seinem Buch „Die Palästinenser 
– Mythen & Märtyrer“ nimmt Gerloff 
die Leser mit hinein in den vielschich-
tigen und hochbrisanten Nahostkon-
flikt, der bis heute die Gemüter welt-
weit erhitzt. Er beschreibt darin, was 
er während der nahezu zwei Jahr-
zehnte Recherchearbeit selbst erlebt 
hat.

Über die Kapitel hinweg benennt und 
erklärt der Autor zentrale Begriffe 
und Ereignisse: angefangen von ei-
ner Herleitung der Begriffe „Palästi-
nenser“ und „Palästina“ über die 

Arafat-Ära, Flüchtlingsschicksale, den 
Weg des Friedensprozesses, Al-Quds 
(„die Heilige“) und die Al-Aqsa-Inti-
fada bis hin zu Themen wie Suizid 
als Strategie und die Rolle der Chris-
ten in Palästina.
Hochinteressant zu lesen ist das Ka-
pitel „Auf dem Weg nach Hamastan“, 
welches das Geschehen im Septem-
ber des Jahres 2005 beschreibt: 
Unter großem Aufwand drängte der 
damalige israelische Premier Ariel 
Scharon alle israelischen Bewohner 
dazu, den Gazastreifen vollständig 
zu verlassen. Laut Palestine Informa-
tion Center feierten 94 Prozent aller 
Palästinenser den israelischen Rück-
zug als Flucht und Niederlage des 
Feindes. Der Raketenterror hatte sich 
für die Palästinenser gelohnt: „Ohne 
Kassam-Raketen und Selbstmordat-
tentate wäre Israel nie von unserem 
Boden geflohen“, so ein Fatah-Sym-
pathisant.

Die biblische Perspektive
Erstaunliches und Zukunftweisendes 
erfahren die Leser im vorletzten Ka-
pitel des Buches mit der Überschrift 
„Was sagt die Bibel zur Palästinenser-
frage?“ Hier beschreibt Gerloff mit-
hilfe einiger Aussagen und Verhei-
ßungen im Buch der Bücher, welche 
gewaltigen Visionen und Pläne Gott 
für den Nahen Osten hat.
Das letzte Kapitel hat es besonders 
in sich. Nicht selten waren die per-
sönlichen Begegnungen Gerloffs 
durchaus abenteuerlich. So auch ein 

Treffen des Journalisten mit einem 
Salafisten-Scheich in einem Beiruter 
Stadtteil. Vor ihm steht nun also die-
ser bärenhafte Mann und schaut ihn 
mit durchdringenden Blicken an, 
während hinter Gerloff die schwere 
Metalltür ins Schloss fällt. Auch Jour-
nalisten wurden schon entführt. Doch 
die Begegnung verläuft völlig anders: 
Mit breitem Lachen erklärt der Sala-
fisten-Scheich dem erstaunten Theo-
logen Gerloff: „I love Israel! I love 
the Jewish people!“ – „Ich liebe Is-
rael! Ich liebe das jüdische Vok!”
„Die Palästinenser“ von Johannes 
Gerloff ist ein absolut lesenswertes 
Buch, facettenreich und horizonter-
weiternd. Es lässt den Leser nach-
denklich zurück, denn der Autor stellt 
auch klar: „Ohne Umkehr gibt es 
keine Zukunft. Solange der Jahrtau-
sende alte, tief in Denkweise, Volks-
glauben und Theologie verankerte 
Judenhass in der arabischen Gesell-
schaft nicht thematisiert wird, gibt es 
keine Hoffnung für die arabische 
Welt.“ |

Das Buch ist unter anderem 
erhältich in den Online-Shops von 

Christen an der Seite Israels in 
Deutschland, Österreich und der 

Schweiz. Bestellmöglichkeiten:

Deutschland: medien@csi-aktuell.de

Österreich: office@israelaktuell.at

Schweiz: info@israelaktuell.ch

Johannes Gerloff, Die Palästinen-
ser – Mythen & Märtyrer, JOTA 
Publikationen GmbH 2025, ISBN 
978-3-949069-09-3.
Foto: JOTA Publikationen GmbH

Fünf Millionen 
Holocaust-Opfer 
identifiziert
Das israelische Holocaust-Ge-
denkzentrum Yad Vashem hat 
nach Jahrzehnten intensiver For-
schung einen historischen Mei-
lenstein erreicht: Die Namen von 
fünf Millionen Juden, die wäh-
rend der Schoah ermordet wur-
den, konnten identifiziert und 
dokumentiert werden.
„Hinter jedem Namen steht ein Le-
ben, das zählte – ein Kind, das nie 
erwachsen wurde, ein Elternteil, der 
nie zurückkehrte, eine Stimme, die 
für immer verstummte", sagte der 
Yad-Vashem-Vorsitzende Dani Dayan 
gegenüber der Onlinezeitung Times 
of Israel. „Es ist unsere moralische 
Pflicht, dafür zu sorgen, dass kein 
Opfer in der Dunkelheit der Anony-
mität zurückbleibt."
Die Ankündigung im November 
kommt zu einem Zeitpunkt, an dem 
die Zahl der Überlebenden rapide 
abnimmt. Von den heute rund 
200.000 noch lebenden Holocaust-
Überlebenden wird laut einer Be-
rechnung der Claims Conference 
etwa die Hälfte in den kommenden 
sieben Jahren nicht mehr am Leben 
sein. Mit jedem verstummenden Zeit-
zeugen drohen Erinnerungen und 
persönliche Geschichten verloren 
zu gehen.
Yad Vashem betont, dass die Namen 
der verbleibenden rund eine Million 
Opfer wohl nie vollständig ermittelt 
werden können – doch moderne 
Technologien wie künstliche Intelli-
genz und maschinelles Lernen könn-
ten helfen, bis zu 250.000 weitere 
Namen aufzuspüren. |

Audiatur-Online
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Unsere fortlaufenden Hilfsprojekte
Lassen Sie uns gemeinsam Segen sein! Unterstützen 
Sie unsere Arbeit mit einer Spende. Mehr Informationen 
zu den Hilfsprojekten, Patenschaften und Spendenmöglich-
keiten finden Sie auf unserer Webseite: www.csi-aktuell.de
Bankverbindung: 
Christen an der Seite Israels e.V.
IBAN: DE28 5205 0353 0140 000216 
BIC: HELADEF1KAS
Das Spendenprüfzertifikat der Evangelischen 
Allianz Deutschland (EAD) bescheinigt Christen an der 
Seite Israels e.V., sich an die Grundsätze für die 
verantwortungsvolle Verwendung von Spendenmitteln zu 
halten.

Hilfsprojekte

Spendenschwerpunkt: Israel im Krieg

Wiederherstellung für Nir Oz
In Nir Oz, einem der Kibbutzim 
am Gazastreifen, blieb am 7. Ok-
tober 2023 kaum ein Stein auf 
dem anderen. Hier hat CSI die ein-
zigartige Gelegenheit, beim Wie-
deraufbau zu helfen.
Juni 2025: Das Erste, was wir mit 
unserer Reisegruppe sehen, ist der 
Speisesaal. Die beiden Eingangstü-
ren haben Einschusslöcher. Die Bil-
der der entführten und ermordeten 
Kibbutz-Mitglieder hängen im Flur. 
Ein langer Tisch ist gedeckt für die, 
die nicht mehr da sind. Die verkohl-
te Küchentür ist zugehängt.
Kaum einen anderen Ort hat der Ter-
rorangriff der Hamas am 7. Oktober 
2023 so verheerend getroffen wie 
Nir Oz. Von den gut 400 Einwoh-
nern wurden 47 ermordet und fast 
80 entführt; 61 von ihnen überlebten. 
Der Kibbutz ist eine Geisterstadt. Und 
doch strahlt die Sonne vom Himmel, 
als wäre nichts passiert.
Zwischen den verbrannten Häusern 
blühen riesige Hecken von knallpin-
ken Bougainvillea-Sträuchern. Flam-
menbäume strahlen orange in der 
zerstörten Idylle. Vor dem Haus der 
Familie Bibas stehen noch die Drei-
räder.
„Schaut euch diese seltenen Bäume 
an; die haben wir gepflanzt damals, 
diese einzigartige Vegetation“, sagt 

Natan immer wieder, während wir 
auf die verkohlten Ruinen der Wohn-
häuser starren. Dann stehen wir vor 
einem historischen Foto. 1955 wurde 
der Kibbutz gegründet; seit 1960 ist 
Natan hier zu Hause. Er hat ihn mit 
aufgebaut; Haus für Haus, Baum für 
Baum. Von 229 Häusern blieben nur 
sechs unversehrt am 7. Oktober. Eins 
davon ist das von Natan.
„Ich bin hiergeblieben“, sagt er – als 
Einziger. Sein Vater stammte aus Ber-
lin. Er schaffte es damals, seine Fa-
milie kurz vor der Schoah nach Is-
rael zu bringen. „Unser Sieg über 
das Böse wird es sein, den Kibbutz 
wieder aufzubauen“, sagt Natan. 
„Wir wollen nicht aufgeben.“ Im 
Speisesaal, gegenüber der verbrann-
ten Küche, hängen schon die Ent-
würfe.

Ein besonderer Lebensraum
Fünf Monate später: „Wenn es zu 
erdrückend für mich wird, dann 
schaue ich mir die Bäume an; da 
tanke ich wieder Hoffnung“, sagt 
Noa. Noa arbeitet seit Sommer in 
der Kibbutzverwaltung. Eigentlich 
wohnt sie in der Arava-Wüste. „Aber 

ich wollte etwas tun. Das hier ist mei-
ne Art von Reservedienst.“ Zusam-
men mit ihrem Team organisiert sie 
den Wiederaufbau des Kibbutz. Ei-
ner ihrer engsten Mitstreiter ist Ron, 
Natans Sohn. „Die meisten Helfer 
für den Wiederaufbau kommen von 
außen – die überlebenden Kibbutz-

mitglieder sind zu traumatisiert“, er-
klärt Noa. „Aber Ron ist von hier. Er 
leitet die ganzen Baumaßnahmen.“
Bei dem beispiellos brutalen Massa-
ker der Hamas, die in Nir Oz stun-
denlang ungestört wüten konnte, 
wurde auch die einzigartige Vegeta-
tion – die Lebensgrundlage des 
Kibbutz – schwer beschädigt. „Nir 
Oz war landesweit als botanischer 
Garten bekannt“, erklärt Noa. „Aber 
Nir Oz steht auch als Erfolgsbeispiel 
für die Begrünung der Wüste unter 
extremen klimatischen Bedingungen. 
Die Bewohner hier sind die meiste 
Zeit draußen – im Schatten der ho-
hen Bäume. Der botanische Garten 
hier war ihr Wohnzimmer.“
Diesen besonderen Lebensraum will 
der Jüdische Nationalfonds Keren 
Kayemeth LeIsrael (KKL) wiederher-

stellen – unter anderem mithilfe von 
Spenden von Christen an der Seite 
Israels (CSI). Viele Bäume wurden 
durch die Flammen beschädigt oder 
verbrannt, das gesamte Bewässe-
rungssystem wurde zerstört. Vieles 
muss neu gepflanzt werden. „Gerade 
haben wir unsere letzte Geisel zu-

rückbekommen – Amiram Cooper, 
84, der in Hamas-Gefangenschaft 
ermordet wurde. Wir glauben an den 
Wiederaufbau. Der Kibbutz soll schö-
ner und größer werden als vorher“, 
sagt Noa. 30 Bewohner sind inzwi-
schen zurückgekehrt. Mitte Dezem-
ber sollen die nächsten 15 Familien 
wiederkommen. „Sie sind es nicht 
gewohnt, Hilfe zu bekommen. Aber 
sie brauchen sie. Und dass ihr uns 
unterstützen wollt, bedeutet mehr als 
alles. Es ist schwer, Opfer eines Mas-
sakers zu sein und sich dann noch 
gegen Anfeindungen rechtfertigen 
zu müssen. Sie sind so dankbar für 
eure finanzielle Hilfe. Aber noch 
mehr brauchen sie eure Liebe.“

Geben wir ihnen doch beides – 
eine offene Hand und ein offenes 
Herz! Lassen Sie uns gemeinsam 
Hoffnungsträger sein! Werden 
Sie mit uns Teil der Wiederher-
stellung von Nir Oz! |

Spendenzweck: Israel im Krieg

(Anemone Rüger)

Bei dem Überfall der Hamas am 7. Oktober 2023 wurde ein Großteil der Wohn-
häuser niedergebrannt oder schwer beschädigt. 47 Menschen wurden ermordet, 
knapp 80 von der Hamas entführt. Foto: Dana Nowak | CSI 

Jüdisches Leben ist oft in Gefahr, ob in Israel, der Ukraine 
oder weltweit – immer wieder erleben wir kriegerische 

Auseinandersetzungen, Terror, Waldbrände oder sonstige 
Katastrophen. Für unmittelbare Hilfe kooperieren wir mit Organi-
sationen, die in akuten Notsituationen mit Sofortmaßnahmen re-
agieren. Spenden-Stichwort: „Akute Nothilfe“

Akute Nothilfe

Wir helfen bedürftigen Kindern, Jugendlichen und Familien 
durch pädagogische und therapeutische Programme. Spen-

den-Stichwort: „Jugend und Familie“

Jugend und Familie

Arabische Christen

Täglich-Brot

Lebensschutz

Einwanderung/Alijah

Holocaust-Überlebende

Terror-Opfer

Wir fördern arabische Christen, die sich in der arabisch-jü-
dischen Versöhnungsarbeit und in Kooperationsprojekten 

engagieren. Spenden-Stichwort: „Arabische Christen“

Wir schätzen die intensive Zusammenarbeit mit Projekt-
partnern, die täglich mehrere hundert warme Mahlzeiten 

an Bedürftige in Israel ausgeben oder regelmäßig Essenspa-
kete an notleidende jüdische Menschen in der Ukraine verteilen. 
Spenden-Stichwort: „Täglich Brot“

Wir helfen Müttern in Notsituationen, unabhängig von Na-
tionalität oder Religion, ein „Ja“ zum Leben ihrer ungebore-

nen Kinder zu finden. Spenden-Stichwort: „Lebensschutz“. In 
Zusammenarbeit mit unserem Projektpartner Be’ad Chaim bieten 
wir auch persönliche Baby-Patenschaften an. Damit kann die 
materielle Grundversorgung eines Babys für das erste Lebensjahr 
gesichert werden. Diese Unterstützung schenkt Frauen Hoffnung 
und Mut, sich für das ungeborene Leben zu entscheiden.

„Alijah“ ist das hebräische Wort für Einwanderung bezie-
hungsweise Rückkehr des jüdischen Volkes nach Israel. 

Wir unterstützen die Alijah aus allen Ländern weltweit nach 
Israel und fördern Projekte, die Neueinwanderern „Ein erstes 
Zuhause“ bieten und bei den Herausforderungen der Integration 
in Israel umfassend helfen. Spenden-Stichwort: „Alijah“

Mit unseren Partnerorganisationen vor Ort unterstützen wir 
verarmte Holocaust-Überlebende vor allem in Israel und 

der Ukraine sowohl in sozial-emotionaler als auch materieller 
Hinsicht. Möglich sind einmalige oder regelmäßige Zuwendungen. 
Spenden-Stichwort: „Holocaust-Überlebende“
Für Holocaust-Überlebende in der Ukraine können auch persön-
liche Patenschaften abgeschlossen werden – neben der mate-
riellen Hilfe von monatlich 25 Euro ein starkes Zeichen, dass sie 
nicht vergessen sind.

Wir kooperieren mit israelischen Projektpartnern, die Be-
troffenen von Terror und Gewalt sowohl materielle Hilfe als 

auch psychologische und therapeutische Begleitung bieten. 
Zusätzlich organisieren wir Erholungsaufenthalte für israelische 
Terror-Opfer und deren Angehörige in Gastfamilien in Deutschland. 
Spenden-Stichwort: „Terror-Opfer“

Zeugnisse der Verbrechen vom 7. Oktober 2023: die Briefkästen am Eingang des Kibbutz' Nir Oz. Ein roter Aufkleber 
bedeutet, der Besitzer wurde ermordet, schwarz besagt, der Besitzer befindet sich in Geiselhaft, blau steht für „befreit“. 
Foto: Dana Nowak | CSI

Natan, hier mit Anemone Rüger, blieb als einziger Bewohner nach dem Hamas-
Massaker in seinem geliebten Kibbutz zurück – er hat Nir Oz vor mehr als 60 
Jahren mit aufgebaut. Foto: CSI

Der Wiederaufbau von Nir Oz hat 
begonnen. Viele Freiwillige aus dem 
ganzen Land packen mit an. 
Foto: CSI
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Von Anemone Rüger

Gerade schaffe ich es noch vor Laden-
schluss, bei Erez die Blumen für den 
nächsten Tag zu bezahlen. 60 Blumen-
sträuße. Dem Floristen kommen fast die 
Tränen, als er sich für unsere Groß-
bestellung bedankt. Sein Geschäft liegt 
in der Emek-Refaim-Straße, wo seit 
Monaten Baustellenchaos herrscht für 
die Nord-Süd-Tangente der neuen Stra-
ßenbahn. Wir haben ihn wohl ein biss-
chen gerettet.

Gastgeber für unser Treffen am nächs-
ten Tag ist die israelische Behörde für 
die Belange der Holocaust-Überleben-
den, zusammen mit dem Friends of 

Zion Museum. Der Veranstaltungsort 
ist bewusst gewählt: Hier erfahren is-
raelische Besucher etwas über die 
nichtjüdischen Unterstützer des jüdi-
schen Volkes. Wir haben eine Botschaft 
und Blumen im Gepäck – und ein 
Herz voller Liebe für die Holocaust-
Überlebenden, denen wir heute be-
gegnen dürfen.
Eine halbe Stunde vor Beginn beginnt 
sich der Hof schon zu füllen. Hier und 
da erkennen wir jemanden vom Café 
Europa wieder. Unser lieber Mejer aus 

Polen, Aharon der Tänzer. Ein Stock-
werk höher ist der Tisch gedeckt mit 
Häppchen, Obst und Getränken. Har-
ry hat für alle deutschen Gäste ein Ge-

schenk mitgebracht: für die Frauen 
einen Sonnenhut, für die Männer eine 
Kippa. Es ist erstaunlich zu sehen, wie 
viele Gespräche sich auf Deutsch ent-
wickeln – so viele haben Deutsch in 
ihrer Kindheit aufgeschnappt oder so-
gar als Muttersprache gesprochen, in 
Berlin, in Österreich, bis hin zur damals 
deutschsprachigen Bukowina in der 
heutigen Ukraine.
Ronit Rozin, die Direktorin der Behör-
de, begrüßt die CSI-Delegation mit so 
warmen Worten, als würden wir uns 

schon immer kennen. Sie blickt von 
ihren Notizen auf und erzählt, wie tief 
sie schon im Sommer von dem Besuch 
der Ehrenamtlichen einer CSI-Hilfsreise 

berührt war – und wie beeindruckt sie 
war, dass die Sträuße für die kriegs-
bedingt in ein Hotel evakuierten Über-
lebenden mit Blumenvase bestellt wor-
den waren.

Worte, die ins Herz treffen
Luca Hezel spricht für CSI mit den Wor-
ten aus Jesaja 60 über die „Söhne der 
Unterdrücker“, die sich vor dem jüdi-
schen Volk niederbeugen werden, und 
darüber, dass laut den Propheten das 
Beste noch vor uns liegt. Darüber, dass 

wir hier sind, um Israel zu sagen: Du 
bist nicht allein. Nun kommt der Musi-
ker Schachar Schuman auf die Bühne 
und bevor er das Publikum mit den 

nostalgischen Liedern der Gründerjah-
re mitreißt, will er etwas sagen. „Mich 
hat schon lange niemand mehr emo-
tional erwischt“, sagt Schachar. „Aber 
Luca hat es geschafft. Wenn ich nicht 
jüdisch wäre, würde ich in seine Ge-
meinde eintreten! Mein Opa war Holo-
caust-Überlebender aus Berlin … “ 
„Kämpft gegen das Feuer des Hasses 
in Europa, schweigt nicht!“, gibt uns 
der 95-jährige Mejer mit auf den Weg. 
„Und was ich euch noch sagen möch-
te: Ihr tragt keine Schuld für das, was 
damals geschehen ist. Ihr seid die 
Nachfolgegeneration. Ihr seid frei.“
Mejer bekommt von Luca den ersten 
Strauß rote Rosen. Dann singt Schachar 
und der Saal stimmt ein. Bald kommt 
Bewegung in die Reihen und die Holo-
caust-Überlebenden nehmen uns in die 
Mitte und beginnen zu tanzen. So soll 
es sein, so wird es sich unser Vater im 
Himmel gewünscht haben. Wir ergrei-
fen den besonderen Moment und bald 
ist der Raum voller Umarmungen und 
Blumen.
„Es war so unglaublich bewegend“, 
sagt Ronit zum Schluss. „Ich habe die 
Überlebenden beobachtet – wie ihr 
sie in den Arm genommen habt! Vielen 
sind die Tränen gekommen! Und auch 
für mich ist das etwas Persönliches. 
Meine Großmutter kam aus Berlin; ihre 
Familie ist umgekommen. Und jetzt das 
hier zu erleben! Es war nicht nur eine 
Veranstaltung für mich, sondern eine 
tiefe Begegnung mit Freunden!“ |

Holocaust-Überlebende

Zu Besuch bei Holocaust-Überlebenden in Jerusalem

Tanzen mit den „Söhnen der Unterdrücker“
Holocaust-Überlebende in Israel werden von verschiedenen lokalen Organisationen nun im Alter gut versorgt – unter anderen unterstützt durch CSI. Eine persönliche Be-
gegnung mit Menschen aus Deutschland ist jedoch immer wieder etwas Besonderes – und für einige eine neue und heilsame Erfahrung. Ende Oktober bot sich die Gelegen-
heit zu einer größeren Veranstaltung mit dem CSI-Vorstand, der gerade für eine Tagung in Jerusalem weilte.

Viele Gäste sind eine halbe Stunde 
vorher da, um nichts zu verpassen. 
Die Vorfreude auf das Treffen mit der 
CSI-Delegation ist riesig.

Drei kleine Wunder für Adina 
Einige der kostbarsten Begegnun-
gen ergeben sich spontan – Be-
gegnungen mit Überlebenden, die 
wir aus Altersgründen auf keiner 
Veranstaltung mehr treffen würden. 
Viele unserer Projektpartner sind 
Nachkommen von Holocaust-Über-
lebenden, so auch Yonatan, der mir 
bei einem Besuch im Jaffa-Institut 
von seiner 100-jährigen Großmut-
ter in Netanja erzählt.

Von Anemone Rüger

Die sogenannte Schnellstraße nach 
Norden, die mit vielen Baustellen ver-
sehen ist und daher auch am Wochen-
ende den Verkehr nur langsam voran-
bringt, führt über Netanja. Ich will es 
wenigstens versuchen, in der verstopf-
ten Innenstadt einen Parkplatz, ein Blu-
mengeschäft und Adina zu finden, 
Yonatans Großmutter. Drei kleine Wun-
der für einen kostbaren und heilsamen 
Moment.
Adina ruht sich gerade auf ihrem Tages-
bett aus, weil sie sich schwach fühlt. 
Versorgt wird sie von einer jungen Frau 
aus Indien, die für sie Hebräisch ge-
lernt hat. Diese immer noch schöne 
Frau mit einer so besonderen Ausstrah-
lung hat ein ganzes Jahrhundert 
Menschheitsgeschichte erlebt!
„Das auf dem Foto ist mein Papa und 
links neben ihm mein Bruder. Und auf 
dem anderen Foto bin ich mit meiner 
Mutter“, erklärt Adina. Die Pflegerin hat 
die Fotos gegenüber von Adinas Bett 
aufgehängt, so dass sie sie immer se-
hen kann. Ich erzähle Adina von meiner 
Familie, von den vielen Christen in 

Deutschland, die das jüdische Volk 
lieben, von meiner Arbeit. „Das ist sehr 
schön“, sagt Adina immer wieder mit 
leiser Stimme; jeder Satz kostet sie of-
fensichtlich Kraft. Die Blumen bringen 
sie zum Strahlen. Als ich ihr die Karte 
mit dem Spruch aus Jesaja 62 vorlese, 
spricht sie leise jedes Wort mit: „Du 
wirst eine schöne Krone sein in der 
Hand des HERRN …“ Dann flüstert sie 
mit aller Kraft: „Du kannst dir nicht vor-

stellen, wie sehr ich mich freue, dass 
du mich besucht hast!“ Erst im Nach-
hinein erfahre ich ihre ganze Geschich-
te von ihrem Enkel Yonatan.

Von den Karpaten nach Auschwitz
„Meine Großmutter wurde 1924 in 
Swaljawa bei Mukatschewo in den Kar-
paten geboren – damals Tschechien, 
heute Ukraine“, erzählt Yonatan. „Sie 
war das mittlere von drei Kindern. Die 
Familie war wohlhabend, sie hatte ein 

großes Haus. Der Vater, Jitzchak, war 
dienstlich viel in Amerika, und Malka, 
die Mutter, blieb bei den Kindern.“
Als der Krieg ausbrach, kam Jitzchak 
zurück, um bei seiner Familie zu sein. 
Er wurde sofort in ein Arbeitslager de-
portiert und kam dort um. Auch Adinas 
älterer Bruder verschwand in einem 
Arbeitslager. „Meine Großmutter war 
beim deutschen Einmarsch schon 18“, 
erzählt Yonatan weiter. „Sie wurde mit 

ihrer Mutter und ihrem jüngeren Bruder 
nach Auschwitz deportiert. Sie erinnert 
sich, dass sie vor einem gewissen Men-
gele Aufstellung nehmen mussten. 
Dann wurde ihr Bruder Schmil aussor-
tiert. Er war vielleicht acht oder neun. 
Malka fing an zu weinen und rannte 
ihrem Sohn nach. So sind sie beide 
miteinander ins Gas gegangen. Meine 
Großmutter war verzweifelt; sie ver-
stand nicht, was da vor sich ging. 
‚Siehst du den Rauch da drüben? Dort 

werden sie hingebracht‘, sagte einer 
der Gefangenen zu ihr. Sie musste bis 
zur Befreiung im Krematorium arbeiten. 
Ihre Aufgabe war es, nach der Verga-
sung die Leichen zu untersuchen, ob 
sie irgendwo am Leib Gold trugen.“ 
Das erzählt mir Yonatan so einfach am 
Telefon. Ich bekomme kaum Luft. „Mei-
ne Großmutter hat nie darüber gespro-
chen. Aber meine Mutter ist damit auf-
gewachsen, dass ihre Mutter jede 
Nacht im Schlaf vor Albträumen ge-
schrien und um ihre Familie geweint 
hat. Sie brauchte immer starke Tablet-
ten, um einschlafen zu können.“

Neuanfang in Amerika
Nach Kriegsende wurde Adina mit 
anderen Überlebenden zunächst nach 
Ungarn gebracht; ein Jahr später be-
stieg sie ein Schiff in die Vereinigten 
Staaten. Inzwischen war sie 22 Jahre 
alt und allein auf der Welt. Ein jüdisches 
Ehepaar aus Minnesota adoptierte sie, 
gab ihr ein neues Zuhause und verhalf 
ihr zu einer Ausbildung als Erzieherin 
im Kindergarten – ein Beruf, den sie 
ihr ganzes Leben lang mit viel Leiden-
schaft ausübte. Schließlich ging sie 
nach New York, wo sich eine große 
Gemeinschaft aus Holocaust-Überle-
benden gebildet hatte. Immer noch 
trieb sie die Frage um, was aus ihrem 
großen Bruder geworden war.
„Eines Tages stand sie in einem Ge-
schäft an der Kasse an“, erzählt Yonatan. 
„Da tippte ihr jemand auf die Schulter. 
Es war Hersz, ihr zwei Jahre älterer 
Bruder. Er hatte lange nach ihr gesucht. 
Er sorgte dann sein ganzes Leben lang 
für sie. Er hatte schon einige Kneipen 

in New York und war zu einem gewis-
sen Wohlstand gelangt. Jeden Schabbat 
hat er sie besucht. Und aller paar Jahre 
hat er ihr ein Auto gekauft, obwohl sie 
selbst schon Familie hatte und versorgt 
war. Er hat sie bis an sein Lebensende 
vor 17 Jahren als großer Bruder unter-
stützt.“

Alijah mit 81
Nach 30 Jahren ging Adina mit ihrer 
Familie nach Florida, wo sie noch ein-
mal 20 Jahre blieb. Bereits im fortge-
schrittenen Ruhestand entschied sie 
sich – 81-jährig – mit ihrem 90-jähri-
gen Mann Alijah zu machen und den 
beiden Töchtern nach Israel zu folgen. 
Hebräisch hatte sie schon in ihrem 
Heimatort in den Karpaten gelernt.
„Grandma Adina hatte immer Gäste 
zum Schabbat“, erinnert sich Yonatan. 
„Wenn wir sie in den USA früher be-
sucht haben, kam es oft vor, dass zehn, 
15 Gäste mit am Tisch saßen, die sonst 
niemanden hatten.“
Als Yonatan wenige Minuten nach mei-
nem Besuch von der Pflegerin die Blu-
menfotos bekommt, bedankt er sich 
überschwänglich. „What you did for 
my Grandma is incredible!” Wirklich? 
Ich bin beschämt von seinen Worten. 
In Relation zu Adinas Geschichte 
scheint es weniger als nichts zu sein. 
Jetzt, nachdem er mir die ganze Ge-
schichte erzählt hat, möchte ich am 
liebsten nur weinen. Und gleich noch-
mal hinfahren. Aber gleichzeitig weiß 
ich: Gott nimmt das Wenige, das wir 
haben, und macht etwas Göttliches 
daraus. |

Anemone Rüger mit Adina, die im November 101 Jahre alt wurde. Foto: CSI 

CSI-Geschäftsführerin Tanja Bolay übergibt einen Blumenstrauß an eine 
Holocaust-Überlebende. Die eigens für die Aktion gedruckte Karte erinnert die 
Überlebenden daran, dass sie für Gott wie eine schöne Krone sind. 
Alle Fotos: CSI

Die Lieder ihrer Jugend reißen die 
Überlebenden mit. Bald tanzt der 
ganze Saal und die deutschen Gäste 
werden in die Mitte genommen.
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Wechselvolle Geschichte und ein gutes Ende

Israel und die Völker
Gott steht im Bund mit Israel. 

Und Gott hat ein Herz für 
die Völker. Aus dem Gegen-

über von Israel und den Völkern 
entwickelte sich eine wechselvol-
le Geschichte, die die ganze Bibel 
durchzieht und hier nachgezeich-
net werden soll. Ein großes, ein 
beeindruckendes Thema, dem es 
nachzuspüren lohnt. Auch in den 
Ereignissen um die Geburt Jesu 
spiegelt sie sich wider.

Von Dr. Tobias Krämer

Es kommt selten vor, dass jemand vor 
seinem offiziellen Geburtsdatum ge-
boren wird. Im Fall von Jesus ist das 
so. Sein Geburtsjahr liegt wahr-
scheinlich in den Jahren sieben bis 
vier – vor Christus wohlgemerkt. 
Natürlich ist Jesus Jude unter Juden, 
sonst könnte er nicht der Messias sein 
und auch nicht der Heilsbringer der 
Welt. Denn „das Heil kommt von den 
Juden“ – so formuliert es Jesus in 
Johannes 4,22 –, nirgendwoher 
sonst. Und gemeint ist: Es kommt von 
den Juden und geht hinaus in die 
Welt.

Jesus und die Völker
Als Messias wurde Jesus in Bethle-
hem geboren. Das musste so sein 
(Matthäus 2,4–6). Zugleich strahlte 
sein Licht gleich nach seiner Geburt 
in die Völkerwelt hinaus, so dass sich 
die „drei Weisen aus dem Morgen-
land“ aufmachten, um ihn zu ehren 
(Matthäus 2,1–12). Innerjüdisch wur-
de Jesus begeistert willkommen ge-
heißen; man denke an die Hirten 
oder prophetische Leute wie Hanna 
und Simeon (Lukas 1–2). Doch stieß 
Jesus auch auf Feindschaft. Herodes 
sah ihn als Konkurrenten an und woll-
te ihn ermorden lassen. Die junge 
Jesus-Familie musste ausweichen. 
Nach Ägypten, zu den Heiden. Dort 
war Jesus sicher (Matthäus 2,13–23). 
Am Ende waren es jedoch auch Hei-
den, die Jesus ermordeten: die Welt-
macht Rom. Die Heiden spielten also 
von jeher eine zwiespältige Rolle. 
Das war immer so und wird auch 
weiterhin so sein.
Jesus hatte während seiner Erdenzeit 
wenig Kontakt zu Nichtjuden. Viel-
sagend ist die Begegnung Jesu mit 
einer kanaanäischen Frau, die Hei-
lung für ihr Kind will. Davon erzählt 
Matthäus 15,21–28. Jesus verweigert 
sich zunächst mit Verweis auf seinen 
Auftrag: „Ich bin nur gesandt zu den 
verlorenen Schafen des Hauses Is-
rael.“ (V. 24) Die Frau hakt nach, 
doch Jesus lässt sie buchstäblich ab-
blitzen: „Es ist nicht recht, dass man 
den Kindern ihr Brot nehme und 
werfe es vor die Hunde.“ (V. 26) Sie 
erwidert: „Ja, Herr; aber doch essen 
die Hunde von den Brosamen, die 
vom Tisch ihrer Herren fallen.“ (V. 
27) Die Frau anerkennt, dass Israel 
Vorrang hat. Diese Demut bringt sie 
auf. Sie hat aber auch den Glauben, 
dass für sie „etwas übrigbleibt“. Die-
sen Glauben honoriert Jesus: „Frau, 
dein Glaube ist groß. Dir geschehe, 
wie du willst“, (V. 28) und das Kind 
wird geheilt. Deutlich ist: Es ist und 
bleibt der Glaube, der Nichtjuden 
Zugang zum jüdischen Messias ver-
schafft. Bis zum heutigen Tag.

Israel, erwähltes Gottesvolk
Springen wir zurück an den Anfang. 
Die Geschichte, die die Bibel erzählt, 

beginnt mit Abraham (1. Mose 12,1–
3: Abraham-Bund). Abraham erhält 
von Gott die Zusage, ein Volk und 
ein Land zu bekommen. Die Rede ist 
von Israel. Hier sieht man bereits, 
dass Israel eine Sonderstellung hat. 
Dem entspricht 5. Mose 7,6–8, wo 
gesagt wird, dass Gott Israel „aus 
allen Völkern, die auf der Erde sind“, 
erwählt hat. Gott will also Israel. Got-
tes „Israel-Projekt“ ist aber kein 
Selbstzweck. Es dient dazu, die ge-
samte Menschheit zu segnen. Dieses 
Konzept können die Heiden begrü-
ßen, dann wird Gott sie segnen, oder 
sie können es bekämpfen, dann ern-
ten sie Gottes Fluch (1. Mose 12,3). 
Israel stellt uns alle vor die Wahl. Und 
diese Wahl hat Auswirkungen.
Der Enkel Abrahams, Jakob, musste 
mit seinen zwölf Söhnen nach Ägyp-
ten ziehen, um dem Hunger zu ent-
kommen. Ägypten war für Israel die 
Rettung. Später wurde Ägypten zum 
Sklavenhalter Israels – und scheiter-
te am Ende selbst daran. Ein Volk, 
zwei Gesichter. Gott holte Israel aus 
Ägypten heraus und führte es in das 
verheißene Land. Die „Landnahme“ 
ging mit militärischer Gewalt vor 
sich. Dies ist historisch gesehen die 
einzige Phase, in der Israel auf An-
weisung Gottes hin Völker bekämpf-
te und Land eroberte. Gott und Is-
rael waren damals bereit dazu, doch 
passt es nicht zu ihrem Wesen. We-
der Gott noch die Juden denken in 
den Kategorien von Eroberung und 
Unterwerfung. Damals nicht und 
auch heute nicht.

Als erwähltes Volk war Israel Gott 
verpflichtet und hielt meist Distanz 
zu den Völkern. Nehemia forderte 
sogar die Auflösung der „Misch-
ehen“ zwischen Juden und nichtjüdi-
schen Frauen (Nehemia 13). Jüdi-
scher Glaube ist durch nichtjüdische 
Einflüsse bedroht; das weiß Israel. 
Doch war die Abgrenzung nicht un-
durchlässig:
Mose war sich nicht zu schade auf 
den Midianiter Jitro, seinen Schwie-
gervater, zu hören, der empfahl, in 
Israel neue Rechtsstrukturen zu schaf-
fen (2. Mose 18).
Die Kanaanäerin Rahab, eine Prosti-
tuierte, half bei der Einnahme Jeri-
chos und durfte Teil des Volkes Is-
rael werden (Josua 2 und 6).
Die Moabiterin Rut begleitetet ihre 
Schwiegermutter Naomi zurück nach 
Israel und wurde Jüdin: „Dein Volk 
ist mein Volk und dein Gott ist mein 
Gott.“ (Rut 1,16)
Rahab und Rut wurden in Israel inte-
griert. Sie wurden sogar zu Vorfah-
ren Jesu (Matthäus 1,5). Doch dies 
sind Einzelfälle und ist auch gar nicht 
das Ziel.

Manchmal wurden ganze Stämme 
integriert. So ertricksten sich die Gi-
beoniter Bleiberecht in Israel mit 
einer List (Josua 9). Anders lief es 
mit den Jebusitern, den Bewohnern 
Jerusalems. Sie wurden in das Volk 
Israel aufgenommen, als David Jeru-
salem eroberte, und gehörten fortan 
dazu (2. Samuel 5,6–10).

Nation unter Nationen
Unter David wurde Israel geeint und 
zur Blüte geführt. Die Nation Israel 
hatte Freunde und Feinde. Zu den 
Dauerfeinden gehörten die Philister, 
während beispielsweise die Phöni-
zier langjährige Freunde und Han-
delspartner waren. Israel führte viele 
Kriege – Verteidigungskriege. Sieg 
und Niederlage waren jedoch weni-
ger eine Sache militärischer Fähig-
keiten als vielmehr eine Frage des 
Gehorsams gegenüber Gott: Ein ge-
horsames Israel siegte, ein ungehor-
sames fiel den Feinden zum Opfer.
Aus diesem Grund konnten die Na-
tionen sogar zum „Gerichtswerk-
zeug“ Gottes werden. Insbesondere 
die Babylonier, die Juda ins Exil führ-
ten, werden so gesehen (Jeremia/
Hesekiel). Doch werden die Völker 
zugleich gewarnt, nicht über die 
Stränge zu schlagen. Gewaltexzesse 
gegen Juden sind keineswegs in Got-
tes Sinn (Sacharja 1,15). Wer meint, 
die Schoah (der Holocaust) sei ein 
Gericht Gottes, hat nicht verstanden: 
Gott geht es nicht um Vernichtung, 
sondern um Erziehung Israels. Jeg-
lichen Judenhass lehnt Gott ab. Des-

halb gibt es auch das Gegenteil in 
der Bibel: Gott reagiert allergisch, 
wenn Völker sich an Israel vergehen. 
Deshalb werden im Endgericht die 
Völker daran gemessen, wie sie mit 
Israel umgegangen sind (Joel 4,1–3; 
vgl. Matthäus 25,31–46). Denn Gott 
hat gute Pläne für Israel. Am Ende 
wird er Israel aus den Völkern heraus-
holen, wieder in sein Land bringen 
und geistlich erneuern (Jeremia 
31–33; Hesekiel 36–39). Dann wird 
Israel wieder Nation unter den Na-
tionen sein (wie es seit 1948 bereits 
der Fall ist) und für immer Bestand 
haben.
Eines Tages wird Israel die Welt mis-
sionieren. Nach Jesaja 55,5 kommt 
die Zeit, dass Juden die Völker zum 
Gott Israels rufen werden. Wurde 
dies durch Völkermissionare wie Pau-
lus bereits erfüllt oder betrifft es das 
wiederauferstandene Israel am Ende 
der Tage? Pointiert sagt Sacharja 
8,23: „An jenem Tag werden zehn 
Männer aus allen Sprachen der Na-
tionen den Mantel eines Juden er-
greifen und sagen: Wir wollen mit 
euch gehen, denn wir haben gehört, 

dass Gott mit euch ist.“ Hier kann 
man fragen, wer gemeint ist: jeder 
Jude, fromme Juden, messianische 
Juden oder der Jude Jesus?
Blickt man auf die „Völkerwallfahrt“ 
von Jesaja 2,2–4, dann wird Israel 
noch in seine Bestimmung kommen. 
Dort wird gesagt, dass Israel am 
Ende der Tage wie ein Magnet wirken 
wird. Durch die Völkerwelt wird plötz-
lich ein Ruck gehen und die Natio-
nen machen sich gemeinsam auf, um 
zum Zion zu ziehen. Dort begegnen 
sie dem Gott Israels, empfangen Got-
tes Wort und gelangen auf diese 
Weise in einen weltweiten Frieden, 
der nie wieder vergehen wird. Ewi-
ger Friede auf der ganzen Welt. Ist 
das nicht atemberaubend?

Der Messias, Israel und die 
Völker
Israels Problem besteht darin, dass 
es Gott selten vollkommen treu war. 
Das trifft für das alte Israel zu und für 
das heutige ebenso. Deshalb hat Is-
rael nie vollkommen seine Bestim-
mung erreicht. Bei allem Guten, was 
von Israel zu sagen ist, bleibt diese 
Differenz. Diese Tatsache führte zu 
einem neuen Konzept: Israel braucht 
einen Erlöser, den Messias. Nach 
dem Neuen Testament ist das Jesus. 
Paulus sagt in Römer 11,25–27, dass 
dieser Erlöser eines Tages kommen 
und Israel von seinen Sünden be-
freien wird. Die Folge: „Ganz Israel 
wird gerettet werden.“ (V. 26) Das 
ganze Volk, nicht nur ein Teil. Was 
für eine gewaltige Aussage!
Der Messias Jesus ist aber nicht nur 
Erlöser Israels, sondern auch dessen 
Repräsentant. So repräsentiert Jesus 
zum Beispiel Israel vor den Völkern. 
Indem Jesus der einzige vollkommen 
gerechte Jude ist, gelingt ihm das, 
was eigentlich Israels Aufgabe wäre: 
Licht der Welt zu sein (Jesaja 60,1–
3; Johannes 8,12). Wenn Jesus das 
Licht der Welt ist, dann ist er es stell-
vertretend für Israel. Er vertritt sein 
Volk in einer Aufgabe, die Israel nur 
ansatzweise erfüllt hat, die Gott aber 
unbedingt erfüllt haben will: Licht in 
die Welt zu bringen! Der Messias 
schafft, was Israel nicht schafft. Denn 
Israel ist selbst erlösungsbedürftig.
Das heißt: Israel braucht den Erlöser 
und die Welt braucht ihn auch. Beide 
Dimensionen finden sich bereits in 
Jesaja 49,5–6: Der Erlöser wird Is-
rael wiederherstellen, doch wird er 
zugleich zum „Licht der Völker“ wer-
den (vgl. Lukas 2,29–32). Beide, 
Israel und die Völker, sind auf den 
Messias angewiesen. Ohne ihn geht 
nichts.

Israel und die Völkermission
Die Juden sind an sich nicht missio-
narisch. Geläufig ist allerdings der 
Gedanke, dass in der messianischen 
Zeit die Völker zum Gott Israels dazu-
kommen dürfen (Talmud Sanhedrin 
98b). Der große Gelehrte Maimoni-
des spricht gar von einem Programm 
der Welterlösung. Seine Perspektive: 
Wenn der Messias kommt, wird er 
das Haus Israel sammeln, die Ge-
bote wiederherstellen, die Könige 
der Heiden unterwerfen und die 
ganze Welt unter die Herrschaft Got-
tes bringen. In seiner Zeit werden 
die Nationen der Erde in Frieden 
leben, die Völker werden zu Israel 
hinzukommen und sie werden erken-
nen, dass der Gott Israels der Herr-
scher der Welt ist (Mischne Tora, 
Hilchot Melachim 11,1–3). Aus neu-

Israel und die Völker – vor dem UN-Gebäude in New York wehen die Flaggen 
gemeinsam im Wind. Foto: Dana Nowak

Auf ein Wort

Zwei Welten
Vor kurzem erschien ein Buch 
mit dem Titel: „Was darf Isra-
el?“ Die Autoren sind Philipp 
Peymann Engel, Chefredakteur 
der Jüdischen Allgemeinen, 
und Hamed Abdel-Samad, 
Politikwissenschaftler und Pub-
lizist. Beide sind kluge Köpfe. 
Engel spricht aus jüdischer 
Sicht, Abdel-Samad nur be-
dingt aus muslimischer, da er 
dem Islam kritisch gegenüber-
steht und den Islamismus rund-
weg ablehnt. Dennoch kommen 
von ihm die härtesten Vorwürfe 
gegen Israel. Ein intelligenter 
Mann und ein harter Gegner.  
Angesichts des Gaza-Kriegs 
haben die beiden einen Mail-
wechsel geführt, der in jenem 
Buch veröffentlicht wurde. Das 
Buch ist interessant und zu-
gleich unbefriedigend. Interes-
sant, weil auf hohem Niveau 
argumentiert wird; unbefriedi-
gend, weil beide oft aneinan-
der vorbeireden. Am Ende des 
Buches fragt man sich, was man 
zu Gesicht bekommen hat. Die 
Antwort: Zwei Gedankenwelten, 
zwei Argumentationsmuster, 
zwei Bewertungsschemata, die 
einander schroff gegenüber-
stehen. Was nun?
Ich selbst bin jemand, der nach 
Fakten und Tatsachen sucht. 
Und ich weiß gut, dass sich an 
die Fakten subjektive Bewertun-
gen und Interpretationen an-
hängen. Das subjektive Moment 
schwingt immer mit. Das habe 
ich verstanden. Und trotzdem 
ist es mir zuwider, einfach ei-
nem von mehreren „Narrati-
ven“ zu folgen. Schon das Wort 
mag ich nicht, weil hier tenden-
ziell die Ebene der Wahrheits-
suche ausgeblendet wird. Was 
also bleibt?
Es bleibt das Feststellen dessen, 
was ist: die Fakten. Ferner muss 
man feststellen, wie mit den 
Fakten umgegangen wird: der 
subjektive Anteil jeder Meinung 
und jeder Darstellung. Schon 
dieses zweifache Feststellen 
hilft. Auf der Ebene der Fakten 
kann man nichts ändern. Sie 
stehen. Auf der subjektiven 
Ebene sind Änderungen mög-
lich, wenn man sich mit dem 
Gegenüber ernsthaft auseinan-
dersetzt. Natürlich kann man 
sich nicht immer einigen. Aber 
in der Regel kann man es schaf-
fen zu verstehen, wie der an-
dere zu seiner Position kommt. 
Das ist möglich, auch wenn 
man sie nicht teilt.
Im Falle von Abdel-Samad ging 
es mir so. Ich verstehe ihn 
schon. Aber ich teile seine 
Sicht nicht – aus guten Grün-
den. Dies festzustellen, ist auch 
ein Ergebnis. Und vielleicht 
nicht einmal das schlechteste. 
Chazak u‘varuch – seien Sie 
stark und gesegnet!

Ihr Tobias Krämer
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An Chanukka zünden Juden acht Tage lang jeden Abend eine Kerze an, so 
scheint das Licht von Tag zu Tag heller. Foto: Dana Nowak

Eines Tages werden sich die Nationen gemeinsam aufmachen, um 
nach Zion zu ziehen – nach Jerusalem. Foto: Dana Nowak

testamentlicher Sicht hat die messia-
nische Zeit mit Jesus begonnen. Von 
daher wundert es nicht, dass Jesus 
seine Jünger – allesamt Juden – zur 
Völkermission ausgesandt hat (Mat-
thäus 28; Markus 16). Später war es 
Gott im Himmel, der Petrus in einer 
Vision aufforderte, zu den Heiden 
zu gehen (Apostelgeschichte 10). 
Paulus wiederum wurde persönlich 
von Jesus in die Völkermission ge-
sandt (Apostelgeschichte 9). Am An-
fang waren es ausschließlich Juden, 
die das Evangelium in die Welt 
brachten. Denn das Heil kommt, wie 
gesehen, von den Juden. Dort liegt 
sein Ursprung.
Diesen Auftrag hat Paulus auch in 
der Schrift (dem Alten Testament) 
vorgefunden. In Jesaja 66,18–20 
sagt Gott: „Ich will […] einige von 
ihnen, die errettet sind, zu den Völ-
kern senden […], wo man nichts von 
mir gehört hat.“ Paulus war errettet. 
Und er hatte das spezielle Ziel, dort 
zu missionieren, wo man das Evan-
gelium noch nie gehört hat (Römer 
15,20). So kann man sagen: Paulus 
sah seine Völkermission als Erfüllung 
von Jesaja 66. Für Paulus war es von 
entscheidender Bedeutung, dass 
Heidenchristen keine Juden werden 
mussten (Apostelgeschichte 15). Sie 
blieben Teil ihrer Völker, glaubten 
aber an Jesus. Ebenso wichtig war 
es ihm, dass sie in den Ölbaum von 
Römer 11 „eingepfropft“ worden 
waren. Das heißt: Heidenchristen 
haben Anteil am Heilshandeln Gottes 
mit Israel. Dies ist der Kern ihrer 
Identität. Ist uns Christen das be-
wusst?
Vermutlich war der Horizont des Pau-
lus aber noch weiter. Manche Exe-
geten sagen, Paulus wollte die Völ-
kerwallfahrt von Jesaja 2 (siehe oben) 
in Gang setzen. Trifft dies zu, hätte 
Paulus sich als Initiator dieser welt-
umspannenden Bewegung gesehen. 

Dies ist möglich, war doch Paulus 
derjenige, der das Evangelium hin-
aus zu den Völkern tragen sollte (Ga-
later 2,7). Das war seine Berufung. 
Insofern hat Paulus tatsächlich den 
Anfang gesetzt. Paulus hat die Völker-
mission unter einer besonderen Per-
spektive praktiziert. Durch die Be-
kehrung der Heiden wollte er seine 
Judengenossen „eifersüchtig“ ma-

chen, so dass diese zum Glauben an 
Jesus finden würden (Röm 11,13–
14). Das war der Plan. Nichts ersehn-
te Paulus mehr als das, obwohl er 
von der Rettung ganz Israels am Ende 
der Zeit wusste (Römer 11,26). Im 
Hinblick darauf ruft er den Völkern 
zu: „Freut euch, ihr Völker, mit sei-
nem Volk!“ (Römer 15,10)

Was bringt die Zukunft?
Die Bibel endet nicht mit dem Römer-
brief. Eine Fülle großer Verheißun-
gen wartet noch auf uns. Jesaja 2 (die 
Völkerwallfahrt nach Zion) haben wir 
schon kennengelernt. Hier einige 
weitere Texte, die speziell das Ver-
hältnis von Israel und den Völkern 
thematisieren:

Es kommt die Zeit, in der Menschen 
aus der Völkerwelt den Juden helfen 
werden, nach Israel zurückzukehren. 
Von grandioser Unterstützung ist die 
Rede, bis tief ins Materielle hinein 
(Jesaja 60). Im kleinen Stil geschieht 
dies bereits, im großen wird es kom-
men.
Es kommt die Zeit, in der Israel nicht 
mehr für sich allein Gott dienen wird. 

Auch andere Nationen werden das 
tun. In Jesaja 19,21–25 kündigt Gott 
beispielhaft an: „Zu der Zeit wird 
Israel der Dritte sein mit Ägypten und 
Assyrien, ein Segen mitten auf Er-
den.“ (V. 24)
Es kommt die Zeit, in der ein so klei-
ner Landstrich wie Gaza erneuert 
wird. In Sacharja 9,7 wird angekün-
digt, dass Gaza wie ein Verwandter 
beziehungsweise wie ein Stamm Is-
raels werden wird. Auch diese alte 
Feindschaft wird enden.
Es kommt die Zeit, in der die Völker 
gegen Israel in den Krieg ziehen 
werden (Hesekiel 38–39; Sacharja 
12–14). Möglicherweise findet diese 
Endzeitschlacht erst nach dem tau-
sendjährigen Reich statt (vgl. Offen-

barung 20,7–10). Jedenfalls wird sie 
nur Episode sein und in den Sieg 
Jesu einmünden.
Es kommt die Zeit, in der die großen, 
gefährlichen Weltreiche dem Reich 
Gottes weichen müssen (Daniel 2). 
Dies gilt nicht zuletzt für die Christen 
mordende „Hure Babylon“ (Offen-
barung 17–19). Gott kommt zum 
Ziel.
Es kommt die Zeit, in der die Völker 
nach Israel ziehen, um das Laubhüt-
tenfest zu feiern (Sacharja 14,16–
19). Sie stehen also positiv zum jü-
dischen Volk, seinem Gott und 
seinem Glauben. Vielleicht ist dieser 
Text ein Bild für die neue Welt.
Die zeitliche Einordnung dieser Tex-
te fällt schwer und ist auch gar nicht 
der Punkt. Entscheidend ist, wo Gott 
die Geschichte hinführt. Er führt sie 
an den Punkt, wo die Völker im Licht 
des neuen Jerusalem wandeln und 
„seine Völker“ sein werden (Offen-
barung 21,3+24). Dann ist Friede, 
dann ist alles gut. Möglicherweise 
verliert Israel dabei seine Sonder-
stellung. Denn wenn alle Völker zu 
Gott gehören, dann hat Israel nicht 
mehr allein dieses Privileg. Es ist 
dann Gottes Volk unter Gottes Völ-
kern. Was könnte es Besseres ge-
ben? Bis dahin aber – und das ist 
für uns heute wichtig – behält Israel 
seine Sonderstellung. Da gibt es 
nichts zu rütteln.

Schlussgedanken
Das Beziehungsnetz zwischen Israel 
und den Völkern besteht aus vielen 
Fäden. Es ist vielschichtig und kom-
plex. Dies liegt nicht zuletzt an Gott 
selbst. Denn Gott ist in Personal-
union beides: Gott Israels und König 
der Völker (Psalm 47). Auf keines 
von beidem verzichtet er. Die Erwäh-
lung Israels bedeutet somit nicht, 
dass Gott die Völker abschreiben 
würde. Im Gegenteil: Er will sie 

durch Israel segnen. Umgekehrt gilt: 
Dass Gott (durch Jesus) die Völker 
erreicht, bedeutet nicht, dass er Is-
rael abgeschrieben hätte. Im Gegen-
teil: Er will, dass die Völker Israel 
segnen. Segenskreisläufe sind das 
Konzept Gottes. Sie beginnen bei 
jedem Einzelnen.
Jedes Denken in den Kategorien von 
Ausschließlichkeit oder Feindschaft 
ist verfehlt. Man kann Gott nicht auf 
eine Seite ziehen und gegen die 
andere in Stellung bringen. Da macht 
er nicht mit. Gott will Israel und die 
Völker in ein positives Verhältnis zu-
einander bringen. Die Menschheit 
wird es jedoch nicht schaffen, an 
diesen Punkt zu kommen. Zu sehr ist 
sie in Israelfeindschaft und Juden-
hass, ja in Sünde befangen. Daraus 
kann sie sich nicht selbst befreien.
Wenn dieses Ziel tatsächlich erreicht 
werden soll, dann brauchen alle Got-
tes Erlösung – sie brauchen sein 
Erbarmen. Und das Große ist: Sie 
bekommen es auch! Paulus formuliert 
es so: „Gott hat alle Menschen ihrem 
Ungehorsam preisgegeben, damit 
er sich aller erbarme“ (Römer 11,32) 
– eine außergewöhnliche Perspek-
tive. Dieses Erbarmen schließt mit 
ein, dass jegliche Sünde offengelegt 
und überwunden wird, darunter auch 
Judenfeindschaft. Dies bedeutet Zer-
bruch: die Konfrontation mit der ei-
genen Sündengeschichte, das Ent-
setzen über sich selbst. Das betrifft 
nicht nur die Völker, sondern auch 
die Christenheit. Am Ende aber steht 
Gottes Erbarmen. „Erbarmen über 
alle – das ist das Ziel der Wege Got-
tes mit seinem Volk Israel.“ (Klaus 
Wengst)
Feiern Sie doch Weihnachten einmal 
im Hinblick auf diese große Thema-
tik. So bekommt jener hohe Tag ei-
nen neuen Glanz. In diesem Sinn: 
Frohes Fest! |

Fest der Hoffnung

Chanukka: Licht, Zuversicht, Jesus
Chanukka – das Fest der Lichter. 
Acht Tage lang leuchten in jüdi-
schen Häusern die Flammen der 
Chanukkia. Jeden Abend wird ein 
Licht mehr entzündet, bis am 
Ende die ganze Lichterreihe 
brennt. Es ist ein Fest der Hoff-
nung, entstanden in dunkler Zeit.

Von Dr. Tobias Krämer

Um 165 vor Christus erlebte Israel 
eine Zeit der Unterdrückung. Der 
syrisch-griechische König Antiochus 
IV. Epiphanes hatte Jerusalem be-
setzt, den Tempel entweiht und das 
Opferwesen verboten. Er wollte Is-
rael vernichtend treffen: Israels Glau-
ben, seine Identität, seine Zukunft. 
Doch eine kleine Gruppe von Gläu-
bigen, angeführt von Judas Makka-
bäus, wagte den Aufstand. Sie sieg-
ten – gegen alle Wahrscheinlichkeit. 
Von daher lohnt es, einmal die Mak-
kabäerbücher zu lesen, die in eini-
gen Bibelausgaben enthalten sind.
Als die Makkabäer den Tempel zu-
rückeroberten, war er in schlechtem 
Zustand. Der Altar war entheiligt, das 
Licht des goldenen Leuchters war 
erloschen. Inmitten dieser Katastro-
phe suchten die Juden nach geweih-
tem Öl, um das Licht wieder zu ent-
zünden. Sie fanden einen kleinen 
Krug, in dem aber lediglich das Öl 
für einen Tag war. Viel zu wenig, ge-
messen an den Tempelvorschriften. 
Doch das Wunder geschah: Der 

Leuchter brannte acht Tage lang – bis 
neues Öl zubereitet werden konnte 
– und der Tempel konnte neu ge-
weiht werden. So berichtet es der 
Talmud (Traktat Schabbat 21b).

Kleine Anfänge
Chanukka erinnert daran, dass vieles 
im Kleinen beginnt. Nicht mit Macht 
oder großem Tamtam. In diesem Fall 
mit einer einzigen Flamme und mit 
der Entscheidung, sie zu entzünden, 
obwohl dies eigentlich sinnlos er-
schien. Solche Schritte können ein 
Ausdruck von Glauben sein: etwas 
zu tun, was menschlich gesehen kei-
ne Perspektive hat. Wenn Gott sich 
dann aber „einschaltet“, werden die 
Grenzen des Natürlichen gesprengt 
und Erstaunliches kann geschehen. 
Gott schätzt so eine Glaubenshaltung 
und nicht selten bestätigt er sie. Aus 
der Chanukkia-Flamme wurden acht 
Tage Licht, aus fünf Broten und zwei 
Fischen wurde eine Mahlzeit für Tau-
sende (Markus 6). Ein kleiner An-
fangsschritt, im Glauben getan, kann 
zu Großem führen.
Auch Gott selbst braucht nicht viel, 
um einen Durchbruch zu erzielen. 
Oft beginnt sein eigenes Wirken im 
Kleinen. Man denke nur an Elia, der 
eine Mini-Wolke von der Größe einer 
Hand sah, um sich am Ende vor Re-
gengüssen kaum mehr retten zu kön-
nen (1. Könige 18). Oder an Jesus, 
ein einzelner Mann, aus dem eine 
weltweite Bewegung von über zwei 

Milliarden Menschen hervorkam, weil 
Gott in ihm gegenwärtig war. An 
Chanukka genügte das kleine Ölkrüg-
lein, um acht Tage Licht zu haben. 
Ebenso genügt Glaube von der Grö-
ße eines Senfkorns, um Berge zu 

versetzen (Matthäus 17,20). Es geht 
nicht um die Voraussetzungen, die 
man hat. Es geht darum, was wir mit 
Gottes Hilfe daraus machen. Oder 
umgekehrt: was Gott mit uns zusam-
men daraus macht. Gott wirkt – das 
macht den Unterschied.

Von Chanukka zu Weihnachten
Chanukka fällt meist in die Advents- 
beziehungsweise Weihnachtszeit. In 
beiden Festen geht es um Licht in 

der Dunkelheit, um Gottes Eingreifen 
in hoffnungslosen Situationen. An 
Chanukka wird gefeiert, dass der 
Tempel neu geweiht wurde; an Weih-
nachten, dass Gott seinen Sohn in 
die Finsternis der Welt sandte, um 

Gottes Licht auf die Erde zu bringen. 
So wundert es nicht, dass Licht im 
Leben Jesu schon ganz zu Beginn 
eine Rolle spielt. Die Weisen aus 
dem Morgenland werden von einem 
leuchtenden Stern zur Krippe geführt 
(Matthäus 2), den Hirten auf den Fel-
dern vor Bethlehem erscheint ein 
großes Licht (Lukas 2). Schon hier 
durchbricht das Licht die Finsternis, 
obwohl Jesus zu diesem Zeitpunkt 
nichts weiter als die ersten Atemzüge 

getan hat. Chanukka verheißt, was 
sich an Weihnachten erfüllt: Gottes 
Licht wohnt unter den Menschen. Für 
immer. Dies ist auch der Grund, wa-
rum Jesus seinen Jüngern eine so 
große Bestimmung geben kann: „Ihr 
seid das Licht der Welt.“ (Matthäus 
5,14) Das gilt natürlich nur, weil Jesus 
das Licht ist und es seinen Jüngern 
schenkt. Wir Christen reflektieren 
also sein Licht. Deshalb gilt: „So lasst 
euer Licht leuchten vor den Leuten, 
damit sie eure guten Werke sehen 
und euren Vater im Himmel preisen.“ 
(Matthäus 5,16) Eine schönere Auf-
gabe kann es gar nicht geben. Das 
Licht brennt überall, wo Glaube be-
kannt, Liebe gelebt, Gehorsam prak-
tiziert, Gutes getan, Hoffnung gesät, 
Trost gespendet und Frieden gestiftet 
wird.

Der Sieg
Jesus hat die Wende eingeläutet: Das 
Reich der Finsternis ist besiegt, Got-
tes Reich ist da. Nicht in Vollendung, 
aber es ist da – und die Vollendung 
wird Jesus bringen, wenn er wieder-
kommt. Deshalb steht am Ende das 
Licht, das nie verlischt: „… und sie 
bedürfen nicht des Lichtes einer Lam-
pe und nicht des Lichtes der Sonne; 
denn der Herr, Gott, wird über ihnen 
leuchten.“ (Offenbarung 22,5) Das 
Licht wird vollständig über alle Fins-
ternis siegen. Diese Zuversicht macht 
schon heute unser Leben hell. |
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Zu Besuch bei Holocaust-Überlebenden in der Ukraine

„Ich habe dich bei deinem Namen gerufen”
Es gibt drei Personengruppen in 
der Bibel, die Gottes besondere 
Aufmerksamkeit haben: die Wai-
sen, die Witwen und die Fremd-
linge. Alle drei begegnen unserem 
Team in den Holocaust-Überleben-
den in der Ukraine, wo viele wäh-
rend der Schoah zu Waisen wur-
den und inzwischen größtenteils 
verwitwet sind. Was neu ist: Vie-
le sind seit Ausbruch des Krieges 
im Frühjahr 2022 nun auch noch 
zu „Fremdlingen“ geworden – 
geflohen aus dem umkämpften 
Osten des Landes in die Region 
Lwow, die unsere Mitarbeiter im 
Herbst besucht haben.

Von Anemone Rüger

Lviv … Lwow … Lemberg. Eine tolle 
Stadt, ein seltsamer Mix aus Russisch 
und Ukrainisch, aus polnischer, jüdi-
scher und sowjetischer Geschichte, 
europäischer Architektur und öster-
reichischer Kaffeehauskultur, als Lem-
berg der nordöstliche Vorposten der 
kaiserlichen und königlichen Monar-
chie Österreich-Ungarn war.

Wo sind die Holocaust-Überle-
benden?
Nicht mehr als ein Dutzend Holo-
caust-Überlebende im engeren Sinne 
gebe es hier noch in der ganzen 
Region, erfahren wir. Wie kann das 
sein? In Lemberg, das in der Zwi-
schenkriegszeit zu Polen gehörte, 
lebten vor dem Krieg 100.000 Juden 
– ein Drittel der Bevölkerung. Nach 
dem deutschen Einmarsch in Polen 
kamen noch einmal an die 50.000 
jüdische Flüchtlinge hinzu. Ich ver-
suche noch, das ganze Bild zu ver-
stehen. Dass sich der Holocaust hier 
verheerend ausgewirkt hat, ist offen-
sichtlich. Nachhilfe bekomme ich von 
Olga Lidowskaja, die das kleine jü-
dische Museum im Sozialwerk „Che-
sed“ leitet.

Die Besetzung der bis dahin polni-
schen Westukraine durch die Sowjet-
union infolge des Hitler-Stalin-Paktes 
im September 1939 bedeutete für 
die gesamte Führungsschicht der 
Stadt Gefängnis und sowjetische Um-
erziehungslager. Nach dem deut-
schen Einmarsch zwei Jahre später 
wurden die Gefangenen kurzerhand 
hingerichtet. Und auch sonst fielen 
jegliche Bemühungen Leben zu ret-
ten in der politisch unzuverlässigen, 
da neu annektierten, Region weg. 
Keine kriegswichtigen Betriebe, die 
es zu evakuieren gab, keine „Evakua-
zia“ für die jüdischen Arbeiter, keine 
entlegenen Dörfer, wo man unter-
tauchen konnte. „Die jungen Männer 
wurden zwar zur Roten Armee ein-

gezogen, aber bei der nächsten Ge-
legenheit gingen sie wieder nach 
Hause – bis auf die Juden, die wuss-
ten, was ihnen drohte“, erklärt Olga. 
„Nach dem, was die Stadt von Seiten 
der sowjetischen Führung durchge-
macht hatte, hatte man keine Angst 

vor den Deutschen. Kurz nach der 
Besetzung der Stadt wurden die Ju-
den gezwungen, die Leichen der von 
der sowjetischen Führung ermorde-
ten Insassen aus den Gefängnissen 
zu holen. Mit diesen Bildern wurde 
die Bevölkerung dann gegen die Ju-
den aufgehetzt.“
Anfang Juli 1941, als die Wehrmacht 
im Großteil der Ukraine noch nicht 
einmal vorgedrungen war, waren 
bereits 6000 Juden in Lemberg er-
mordet worden – durch Ortsansäs-
sige. Es folgte das Ghetto ab Novem-
ber 1941, dann Morde an Juden in 
Tausender-Schritten – im Zwangsar-
beitslager Lemberg-Janowska und im 
Vernichtungslager Belzec, bis An-
fang 1943.
Nach 1945 wurde aus dem Ostpolen 
der Zwischenkriegszeit die Westuk-
raine. Mehr als eine Million Polen 

wurden aus der Region deportiert. 
Während das jüdische Leben in an-
deren Städten der Ukraine im vier- 
und fünfstelligen Bereich weiterging, 
wurden in Lwow noch 800 Juden 
registriert – und nur 200 von ihnen 
waren Ortsansässige.

Krystina? Oder Natascha?
Natascha empfängt uns wie die 
Freundlichkeit in Person und führt 
uns in ihre antiquierte Wohnung. Sie 
strahlt und freut sich über die Gäste, 
die Blumen und die aufmerksamen 
Geschenke. Sie strahlt eine Güte und 
Leichtigkeit aus, dass man annehmen 
muss, das Leben sei immer freund-
lich zu ihr gewesen. „Ich habe nur 
Fotos ab Kriegsende, da war ich 

schon vier“, sagt Natascha. „Ich hat-
te solche Augen … hier, schaut mal. 
Ich liebe dieses alte Foto.“ Als das 
Foto aufgenommen wurde, hieß Na-
tascha noch Krystina. Das war der 
Name, den sie bei der Aufnahme ins 
Waisenhaus bekam, erzählt sie uns. 

Natascha ist der Name, den ihr ihre 
Adoptiveltern gegeben haben. Aber 
vorher, was war vorher? „Ich weiß 
es nicht“, sagt Natascha und man 
mag es kaum glauben. „Ich habe das 
alles erst viel später erfahren, in der 
ersten Klasse! Die Leute haben mir 
gesagt, ich sei jüdisch. Damals hat 
man nicht über die Nationalität ge-
redet. Ich war mit einem blonden 
ukrainischen Mädchen befreundet. 
Dessen Mutter hat mir das erzählt, 
was ich weiß. 1941 bin ich geboren. 
Meine Eltern waren beide jüdisch, 
das hat diese Frau mir gesagt. Mein 
Papa muss wohl ein polnischer Jude 
gewesen sein, ein Professor. Kurz 
nachdem ich zur Welt kam, müssen 
meine Eltern ermordet worden sein 
und ich bin ins Waisenhaus gekom-
men. Als ich vier war, bin ich von 
einem russisch-tatarischen Ehepaar 
adoptiert worden.“ Den Krieg über-
lebte Natascha wohl relativ unbehel-
ligt im Waisenhaus.
Ihr ganzes Leben schon ist sie auf 
der Suche. Ihre Adoptivmutter wagte 
sie nicht zu fragen. Solche Themen 
waren in der Gesellschaft tabu. Aber 
später suchte sie mit ihrem Schwie-
gersohn in jedem Archiv, das in Fra-
ge kam – mühsam und erfolglos. 
„Was mein ursprünglicher Name ist? 
Ich habe keine Ahnung. Auch mei-
nen Familiennamen weiß ich nicht. 
Ich weiß nicht, wie meine Eltern hie-
ßen. Könnt ihr euch vorstellen, so 
durchs Leben zu gehen? Nicht zu 
wissen, wer man ist?“
Da fällt mein Blick auf die Karte in 
meiner Hand, handgeschrieben von 
Doris für die Überlebenden, mit dem 
Spruch aus Jesaja 43: „Ich habe dich 
bei deinem Namen gerufen, du bist 
mein.“

Alexej
Zwei Stunden dauert die Fahrt zu 
Alexej von der Gebietshauptstadt 
Lemberg weiter westlich bis nahe an 
die polnische Grenze; die Karpaten 
bilden eine wunderschöne Silhouet-
te in der Ferne. Das letzte Stück der 
Straße ins Dorf Wola Jakubowa bei 
Drohobytsch ist nur ein Feldweg. Ein-
mal die Woche fährt ein mobiler 
Tante-Emma-Laden durch das Dorf 
und versorgt die Bewohner. Hier, am 
entgegengesetzten Ende der Ukrai-
ne, haben Alexej und seine Frau Anja 
Zuflucht gefunden, als ihr heimatli-

ches Charkow von russischen Rake-
ten attackiert wurde. „Falls ich weinen 
muss, ignoriert es einfach“, rät uns 
Alexej gleich zum Einstieg. „Alle 
Fenster an unserem Haus in Charkow 
sind zu Bruch gegangen, gleich beim 
ersten Angriff.“

Zuletzt kamen die Deutschen
In einem kleinen russischen Dorf hin-
ter der Grenze beginnt 1939 Alexejs 
Geschichte – ohne Großeltern. Sie 
wurden 1918 ermordet, als die uk-
rainischen Haidamaken im Wind-
schatten des Ersten Weltkriegs ein 
Blutbad unter den Juden anrichteten. 
Vater Abraham und seine vier Ge-
schwister wuchsen als Waisen auf. 
Kaum war Alexej geboren, war der 
Vater an der Front.

„Ich kann mich an das meiste genau 
erinnern“, sagt Alexej. „Erst kamen 
die Rumänen, dann die Ungarn, 
dann die Tschechen, und dann die 
Deutschen.“ Spätestens ab dann leb-
te er in ständiger Lebensgefahr. „Ich 
war die meiste Zeit bei Oma. Mama 
musste Gräben ausheben. Es war ja 
Krieg; sie war kaum zu Hause. Wenn 
Razzien waren, hat Oma mich unter 
ihrem Rock versteckt. Ein Jahr muss-
te ich im Keller sitzen, als es zu ge-
fährlich wurde. Ich bin sehr krank 
geworden.“
Aber wie konnten sie überleben? Hat 
sie niemand verraten? Wurde ein 
Ghetto im Dorf errichtet? „Was weiß 
ich, ich war vier Jahre alt bei Kriegs-
ende. Überall waren Juden. Als sie 
Jascha aufgehängt haben – war er 
ein Jude? Keine Ahnung, aber gut 
möglich. Sie haben überall gewütet.“ 
Alexej kämpft die ganze Zeit mit den 
Tränen. „Dort habe ich als kleiner 

Bub Deutsch gelernt, von den Deut-
schen. Als wir vor zwei Jahren nach 
Österreich geflohen sind, habe ich 
vieles verstanden. Und jetzt bist du 
hier. Fragt nur, ich erzähle euch alles. 
Ich habe 80 Jahre auf euch gewar-
tet.“

Mit zwölf Jahren erwachsen
Mit zwölf war Alexejs Kindheit vorbei: 
Er wurde ins Donbass in den Schacht 
geschickt. „Was sollte man denn ma-
chen?“, ruft Alexej aus. „Irgendwo 
musste ich ja lernen. Die Eltern? 
Habe ich dann nur noch in den Fe-
rien gesehen. So, das war’s. Weiter 
erzähle ich nicht.“
Unsere Begleiterin hatte uns vorge-
warnt, nicht nach den Kindern zu 
fragen. Als Alexej uns dann doch ein 
selbstgeschriebenes Gedicht vorträgt 
– eine berührende Liebeserklärung 
eines Vaters an seine Tochter – ver-
stehen wir, dass er von seiner eige-
nen Tochter spricht, die er mit 18 
Jahren begraben hat. Sein Sohn war 
bereits tot, als er geboren wurde – er 
hatte die Nabelschnur um den Hals 
gewickelt. Innerlich schreie ich zu 
Gott, zu dem Gott, der Witwen und 
Waisen und verwaisten Eltern Recht 
verschafft.
Alexej hält immer wieder inne, schaut 
uns verwundert an. Dann sagt er: „So 
einen Besuch habe ich nicht erwartet! 
Ich dachte, da kommen irgendwelche 
Offizielle und prüfen nach, wie ich 
wohne. Aber diese Begegnung mit 
euch … bleibt noch ein bisschen. 
Wollt ihr Kaffee? Ich habe 80 Jahre 
auf euch gewartet!“ Als ich ihm das 
Waffelherz von meiner Mutter über-
reiche, ist Alexej wieder tief gerührt. 
„Sie betet für uns Juden? Sage ihr, 
sie soll beten, dass wir uns wieder-
sehen, bitte!“
Alexej lacht vor Freude, als ich ihm 
die handgestrickten Socken aus 
Deutschland überreiche. Und als wir 
seine Frau in ihr neues Schultertuch 
wickeln. „Bitte, lass mir deine Num-
mer da“, bittet Alexej. „Wann kommt 
ihr wieder? So bald wie möglich? 
Wirklich?“
Alexej hat noch einen Traum: „Ich 
möchte noch einmal nach Israel. Aus 
einem einzigen Grund: Ich würde 
dort an die Klagemauer gehen, wei-
nen und für meine ganze Familie 
beten.“ |

Mehr über unser Patenschaftspro-
gramm für Holocaust-Überlebende 
finden Sie hier:

Für Deutschland: www.csi-aktuell.
de/holocaust-ueberlebende

Für Österreich: www.israelaktuell.
at/projekte/holocaust-ueberleben-
de/

Für die Schweiz: www.israelaktu-
ell.ch/projekte/holocaustueber-
lebende/

Ukraine

Natascha, hier mit CSI-Mitarbeiterin Anemone Rüger, hat ihren wirklichen 
Namen nie erfahren. Ihre Eltern wurden nach ihrer Geburt während der 
Schoah ermordet.

Alexejs Leben ist eine Aneinander-
reihung von Schicksalsschlägen. 
Dass dieser Besuch so anders ist als 
erwartet, überwältigt ihn.

Als das Foto aufgenommen wurde, 
hieß Natascha noch Krystina 
Alle Fotos: CSI

Die schönen Häuser in Lwow verfallen. Einst war ein Drittel der Bevölkerung 
der ehemals österreichischen Stadt jüdisch.
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Interview: CSI-Vorsitzender Luca Hezel kündigt Amtsniederlegung an

„Mission erfüllt”
Luca Hezel legt die Leitung von 
CSI nieder. Diese Ankündigung 
traf die meisten Mitarbeiter über-
raschend. Wie es dazu kam, er-
läutert der CSI-Vorsitzende in 
diesem Interview. Die Fragen 
stellte Dr. Tobias Krämer.

Tobias: Luca, du bist schon viele Jah-
re bei CSI. Nun beginnt eine neue 
Etappe. Gib uns doch bitte erst ein-
mal einen Überblick über deinen 
Werdegang.

Luca: Mein Einstieg bei CSI war im Jahr 
2011 als ehrenamtlicher Teil des Lei-
tungsteams von Israel Connect (heute 
JCSI). Die jährlichen Israelreisen für 
junge Christen waren über viele Jahre 
eine große Leidenschaft und prägend 
für meinen weiteren Weg. Einige Jahre 
später durfte ich im Rahmen einer ge-
ringfügigen Anstellung als Assistent von 
Harald Eckert vielfältige und spannen-
de Einblicke in sein Wirken bekommen 
– auch diese Zeit möchte ich nicht 
missen. Ab Januar 2018 durfte ich im 
Rahmen einer 50-Prozent-Anstellung in 
zentralen Leitungsfunktionen dienen, 
zuerst als Leiter des damaligen „Inno-
vations- bzw. Steuerungsteams“ und 
dann als Teil der Geschäftsführung. 
Informell wurde ich bereits früh in den 
„erweiterten Vorstand“ hineingenom-
men, bevor ich im Juni 2018 dann auch 
offiziell in den Vorstand gewählt wurde. 

Im Juli 2020 wurde ich aus einer tur-
bulenten und herausfordernden Phase 
unseres Vereins zum 1. Vorsitzenden 
gewählt und arbeite seitdem in Vollzeit 
als geschäftsführender Vorstand.

Für uns alle kam es überraschend, 
als du vor kurzem angekündigt hast, 
dass du deine Aufgabe als Leiter von 
CSI niederlegen wirst. War das eine 
spontane Entscheidung? Was waren 
deine Beweggründe?

Nein, die Entscheidung ist von Herzen 
überlegt und langfristig im Gebet ge-
reift; trotzdem fiel sie mir ausgespro-
chen schwer. Sie hat mit zwei dynami-
schen Entwicklungen zu tun, die ich ab 
einem gewissen Punkt nicht mehr ver-
einen konnte. Die eine Entwicklung 
betrifft das Wachstum von CSI, nach 

innen und außen, das mich zunehmend 
mehr gefordert hat. Die andere Ent-
wicklung ist auf meine persönliche Si-
tuation bezogen. Im Jahr meiner Lei-
tungsübernahme 2020 habe ich Sonja 
geheiratet. Wir haben in den Folge-
jahren drei Kinder bekommen, so dass 
auch hier die Verantwortung zunahm. 
Meine Entscheidung, die Leitung von 
CSI abzugeben, gründet auf der Fest-
stellung, dass ich beide Verantwor-
tungsbereiche für mich nicht mehr 
balanciert und vereint bekomme.

Das kann ich spontan nachvollziehen 
und doch muss ich nochmals nach-
haken. Wenn jemand so erfolgreich 
ist wie Du und dann plötzlich aufhört, 
denkt man an Ärger, Konflikte, Frust 
oder gar Machtkämpfe. Gab es die?

Diese Gedanken sind verständlich, 
aber ich kann mit Freude und aus gan-
zem Herzen sagen: „Nein!“. Es gibt 
keine Zerwürfnisse, keine Streitigkeiten 
und auch keine Finanzprobleme – im 
Gegenteil. Das Miteinander bei CSI ist 
ein Hochgenuss, alle fühlen sich wohl 
und auch in struktureller, kultureller und 
finanzieller Hinsicht ist der Verein soli-
de und zukunftsfähig aufgestellt. Das 
klingt fast zu schön, um wahr zu sein 
– aber ich kann es nicht anders be-
schreiben. Die Zeit bei CSI gehört für 
mich schon jetzt zu den besten meines 
Lebens.

Deine Leidenschaft für Israel wirkte 
immer so authentisch. Ist diese Lei-
denschaft vielleicht abgekühlt, so 
dass du dich nach etwas Neuem aus-
streckst? Schwingt etwas dieser Art 
im Hintergrund noch mit?

Mein Herz für Israel hängt nicht am 
Vorsitz von CSI. Es hängt am Herzen 
des Gottes, an den ich glaube. Daran 
hat sich nichts geändert. Weder ist die 
Leidenschaft weniger geworden noch 
die tiefe Überzeugung für unsere Ar-
beit. Es gibt kaum ein stärkeres Zeichen 
der Versöhnung und gelebten Nächs-
tenliebe, als wenn Christen, insbeson-
dere aus Deutschland, den Juden be-
ziehungsweise Israel dienen.
Vor wenigen Wochen durfte ich in Je-
rusalem einer großen Gruppe von 
Holocaust-Überlebenden einige Worte 

aus der Bibel und aus meinem Herzen 
zusprechen. Wieder einmal konnte ich 
feststellen, dass es für einen deutschen 
Christen wohl keine berührenderen Be-
gegnungsmomente gibt, als in dank-
bare, glückliche und vor Rührung ver-
weinte Augen von Überlebenden der 

Schoah zu blicken. Die Liebe zu Israel 
und zum jüdischen Volk begleitet mich 
bereits mein halbes und sicherlich auch 
noch mein restliches Leben. Und 
gleichzeitig bin ich auch gespannt, 
welche Türen sich für meine nächste 
Etappe öffnen und an welcher Stelle 
ich mich von Gott gebraucht fühlen 
darf.

Deine Anliegen sind verständlich 
und ehrenwert. Wie waren die ers-
ten Reaktionen im Vorstand und 
bei den Mitarbeitern, als du deine 
Entscheidung mitgeteilt hast?

Ich antworte ganz persönlich. Die ers-
ten Reaktionen waren sehr emotional 
und geschockt. Es war bekannt, dass 
ich irgendwann weiterziehe, aber der 
Zeitpunkt hat viele überrascht. Die Re-
aktionen gehen mir nach wie vor nah. 
Zugleich sind sie mit einer großen 
Wertschätzung für mein Wirken und 
mich als Person verbunden. Diese 
Wertschätzung findet mit Worten Aus-
druck, die man sonst wohl nur auf sei-
ner Beerdigung hören würde, wenn 
man könnte. Sowohl das Bedauern als 
auch das Verständnis und die Wert-
schätzung erfahre ich momentan in 
einer Dichte, wie ich es noch nicht er-
lebt habe. Das berührt mich tief; es lässt 
mich dankbar und demütig zugleich 
sein. Ich darf spüren, wie Menschen 
gesegnet wurden, durch die Führung 
Gottes in meinem Leben – ein unglaub-
liches Geschenk! Hier würde ich gerne 
von Maria lernen, „die Worte in mei-
nem Herzen zu verschließen“ – sie zu 
verinnerlichen und darüber nachzu-
denken.

Viele Mitarbeiter betonen, dein Aus-
scheiden komme zu früh. Du findest 
den Zeitpunkt günstig. Wie kommst 
du zu dieser Einschätzung?

Mir ist ein empfundenes „zu früh“ al-
lemal lieber als ein „zu spät“, und ob 

es im Vorausblick den „richtigen“ Zeit-
punkt gibt, bezweifle ich. Man wird das 
wohl erst in einiger Zeit im Rückblick 
objektiv bewerten können. Für mich 
und meine Familie fühlt es sich nach 
dem richtigen Zeitpunkt an, wir haben 
Ruhe und Frieden darüber – wenn-

gleich noch offen ist, wie es für mich 
beruflich weitergeht.
Eine Kollegin fragte mich unge-
schminkt, ob es aus meiner Sicht nicht 
„komplett bescheuert“ sei, zu einem 
Zeitpunkt zu gehen, an dem alle Mit-
arbeiter glücklich sind, der Verein ge-
sund aufgestellt ist, wir mehr bewirken 
können als je zuvor und für CSI ständig 
neue Türen aufgehen. Meine Antwort 
war, dass es wohl keinen schöneren 
Zeitpunkt gibt.

Du hast nebenbei erwähnt, du wür-
dest deine Aufgabe in gewisser Wei-
se sogar für abgeschlossen halten. 
Erkläre uns doch bitte, was du damit 
meinst.

Wenn ich mich frage, was mich beim 
Leiten zutiefst beglückt, dann ist die 
Antwort klar: Wenn ich erlebe, wie 
Menschen in ihr volles Potential hinein-
finden. Und das ist bei CSI geschehen. 

Die meisten unserer Mitarbeiter sind 
voll in ihrem Element und können ihre 
Gaben entfalten. Gleichzeitig sind sie 
Teil von etwas Größerem. Der eigene 
Beitrag macht Sinn, wird gebraucht und 

auch gesehen. Jeder gibt sein Bestes, 
Frucht entsteht. Es gibt bei uns keine 
wichtigen und unwichtigen Mitarbeiter 
– alle haben ihren Beitrag, alle werden 
gebraucht. Wir stehen als Team zusam-
men und als Einzelne am richtigen 
Platz. Das Team ist super aufgestellt. 
Das begeistert und motiviert.
Mein Vorgänger Harald Eckert prägte 
mich durch das biblische Bild vom Leib 
Christi mit seinen vielen Gliedern (1. 
Korinther 12). Es gibt verschiedene 
Gaben, aber es ist ein Gott, der alles 
in allen wirkt. Keiner kann alles allein, 
nur gemeinsam sind wir vollständig. 
Wenn einer leidet, leiden alle mit. 
Wenn einer geehrt wird, freuen sich 
alle mit. Diesem Bild eifere ich nach. 
Und ich freue mich über die vielen 
Momente, in denen ich das in unserem 
Miteinander bei CSI erleben durfte.
Wenn ich nun darauf schaue, wie CSI 
sich unter der Führung Jesu und mei-
nem Vorsitz entwickelt hat, erkenne ich 
einen Zustand, der mich überzeugt sein 
lässt: Mission erfüllt, Ziel erreicht.

Welche Überlegungen gibt es für 
deine Nachfolge?

Wir machen uns auf die Suche, und 
werden finden, wer gefunden werden 
soll. Ob es am Ende eine oder zwei 
Personen sind, ob intern oder extern, 
wird man sehen. Wir haben Vertrauen 
in den Übergangsprozess, weil wir wis-
sen, dass Gott die Lösung schon bereit-
hält. Wir können nur unseren Teil tun, 
aber er entscheidet, wann er uns die 
Nachfolge-Lösung zeigt und zu wel-
chem Zeitpunkt die Stabsübergabe 
richtig ist. Konkret werden wir nun öf-
fentlich ausschreiben, aber auch Ge-
spräche mit Kandidaten führen, die uns 
im internen Überlegen bereits gekom-
men sind. Schon jetzt wünsche ich der 
künftigen Leitungspersönlichkeit die 
gleiche Erfüllung, die ich jeden Tag in 
der Leitung von CSI erleben durfte, und 
noch mehr Gelingen und Segen: so-
wohl im Wurzeln schlagen als auch im 
Früchte tragen!

Luca, vielen Dank für das Gespräch! |

Nach 15 Jahren Mitarbeit bei CSI, zuletzt als geschäftsführender Vorstand, geht 
Luca Hezel neue Wege. Alle Fotos: CSI

Seine Funktion als Vorsitzender führte Luca oft nach Israel. Auch wenn er die 
Leitung von CSI abgibt, so betont er, die Liebe zu diesem Land und dem 
jüdischen Volk bleibt.

Ein starkes CSI-Team, das unter dem Vorsitz von Luca Hezel gewachsen und zusammen-
gewachsen ist. Hier beim Kongress Christlicher Führungskräfte in Berlin 2023.
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CSI Business-Israelreise 2025

Eine unvergessliche Pionierreise ins Herz des 
israelischen Startup-Ökosystems
Im Oktober fand die erste Israel-

reise statt, die der junge Arbeits-
bereich CSI Business von Christen 

an der Seite Israels (CSI) unter der 
Leitung von Dr. Ansgar Niehoff or-
ganisiert hatte. Acht Teilnehmer die-
ser Pionierreise wollten einen tiefe-
ren Einblick in die Besonderheiten 
der „Startup-Nation” Israel gewin-
nen. Sie erlebten ein dichtes und 
inspirierendes Programm.

Von Dr. Ansgar Niehoff

Wo fängt man an zu erzählen, wenn 
man innerhalb von fünf Tagen in Israel 
um die 30 Begegnungen mit Vertretern 
unterschiedlichster Branchen hatte? Ich 
versuche es einmal in chronologischer 
Reihenfolge und werde dann wohl se-
hen, dass der Platz hier nicht ausreicht.
Nachdem alle Reiseteilnehmer am 
Sonntag angereist waren, trafen wir uns 
zu einem typisch israelischen Abend-
essen in einem belebten Stadtviertel 
von Tel Aviv. So gelang ein perfekter 
Einstieg mit gegenseitigem Kennen-
lernen in entspannter Atmosphäre.
Am nächsten Tag sollte es dann richtig 
losgehen. Unser Hotel am Rothschild-
Boulevard hatten wir bewusst gewählt; 
so befanden wir uns bereits im Herzen 
von Tel Avivs Startup- und Innovations-
szene. Ein kurzer Spaziergang am 
Montagmorgen und wir fanden uns 
wieder bei Startup Nation Central 
(SNC). Das ist eine Nichtregierungs-
organisation (NGO), die es sich nach 
der Veröffentlichung des Bestsellers 
„Start-up Nation" von Dan Senor und 
Saul Singer zur Aufgabe gemacht hat, 
Israel als Startup-Nation weltweit be-
kannt zu machen. So sollen Brücken 
sogar zu solchen Ländern geschlagen 
werden, die mit Israel zwar noch keine 
diplomatischen Beziehungen pflegen, 
aber an den Innovationen und Erfin-
dungen Israels Interesse zeigen.
Bei SNC wurden wir herzlich von Alon 
Turkaspa empfangen, der uns sehr per-
sönlich und lebensnah vermittelte, wie 
Israel sich zu einem globalen Zentrum 
für Hightech-Startups entwickelt hat, 
und wie es sich trotz des zweijährigen 
Krieges an der weltweiten Spitze halten 
konnte – und teilweise sogar die größ-
ten Erfolge seiner Geschichte verbu-
chen konnte.
Nach diesen faszinierenden Einblicken 
war es an der Zeit, einzelne Startups 
direkt kennenzulernen. Dafür hatten wir 
Vertreter zweier Startups sowie eine 
Gründerin der größten Facebook-Com-
munity für Freiwilligenarbeit nach dem 
7. Oktober eingeladen.

Treffen mit Startups und Gründern 
in Serie
Zunächst präsentierten Jonathan und 
Bat-Chen, wie sie ohne CO2-Emissio-
nen grünen Stahl herstellen können. 

Die ursprüngliche Idee war sogar, mit 
Hilfe des speziellen Verfahrens aus 
Mondgestein Sauerstoff auf dem Mond 
zu gewinnen. Größer kann man sich 
eine Vision kaum vorstellen – die Grup-
pe war tief beeindruckt.
Das Konzept des Startups von Matan 
erwies sich als nicht weniger visionär, 
wenn auch noch in einer Frühphase 
seiner Entwicklung. Es geht dabei um 
eine sehr nachhaltige Methode zur Her-
stellung der wichtigsten Chemikalien. 
An diesem Beispiel wurde deutlich, 

was viele Startups in Israel ausmacht: 
Es geht nicht nur um Innovationen und 
das große Geld, sondern häufig auch 
darum, die Welt ein bisschen besser 
zu machen („Tikkun Olam”).
Als dritte Begegnung hatten wir die 
Ehre, Yocheved Ruttenberg kennenzu-
lernen, die kurz nach dem Überfall der 
Hamas auf Israel am 7. Oktober 2023 
nach Israel reiste: im Gepäck einige 
Seesäcke mit Hilfsausrüstung für die 
israelische Armee IDF. Sie gründete 
außerdem eine Facebook-Community 
mit über 40.000 Mitgliedern, um über-
all im Land zu helfen. Im Süden, im 
Norden und dort, wo während des 
Multifronten-Krieges in Israel Hilfe be-
nötigt wurde. Ihr Mut und ihre Ent-
schlossenheit bewirkten in unserer 
Gruppe größten Respekt und Bewun-
derung. Mir persönlich kam es wieder 
einmal so vor, als wenn die Geschich-
ten biblischer Helden im heutigen Is-
rael weitergeschrieben werden.
Diese inspirierenden Begegnungen 
wurden mit einer Besichtigung der 
Dachterrasse von SNC buchstäblich 
gekrönt. Hier wachsen Kräuter und Ge-
müse, welche wir zum Mittagessen im 
Erdgeschoss im Asif Culinary Institute 
genießen konnten.
Recht spontan stießen hier noch zwei 
Israelis aus meinem Netzwerk zu uns. 
Zum einen Chaya, die Aliyah aus Süd-
afrika gemacht hatte und gerade ihren 
Dienst in der israelischen Verteidi-
gungsarmee (IDF) in der Sprecher-Ein-
heit beendet hat. Sie hilft nun ehren-
amtlich Startups für Verteidigung und 

Rüstung dabei, genau das zu entwi-
ckeln, was die IDF auch wirklich be-
nötigt. Zum anderen erzählte Inbal von 
ihrer Arbeit an einem Business-Guide 
für deutsch-israelische Geschäftsbezie-
hungen. So viel geballte Inspiration 
– und das war nur der erste halbe Tag!
Am Nachmittag fuhren wir mit der neu-
en U-Bahn zum Platz der Geiseln. Hier 
gab uns der CSI-Vorsitzende Luca He-
zel eine bewegende Einführung in die 
Geschichte und Bedeutung dieses 
Platzes. Im Anschluss war Gelegenheit, 

sich selbst ein Bild von dem Ort und 
seinen Exponaten zu machen und in 
das Leid der Geiselangehörigen hinein-
zufühlen.

Zur Rush Hour in Tel Aviv ging es dann 
mit dem Taxi zum Peres Center for Pea-
ce & Innovation, wo eine faszinierende 
Reise in die Geschichte von Shimon 
Peres und seine Vision von großen 
Träumen und Innovation auf uns warte-
te. Gekrönt wurde der Tag noch durch 
ein Abendessen direkt am Strand von 
Jaffa neben dem Peres Center. Dieses 
Essen war ein Fest mit israelischen und 
deutschen Gästen, die nach Israel ein-
gewandert waren. Was für eine Atmo-
sphäre am Strand – und Herz und Kopf 
gefüllt mit Eindrücken eines sehr be-
sonderen Tages.

Jerusalem und der Süden
Die folgenden Tage der ersten CSI 
Business-Reise gingen genauso ereig-
nisreich und inspirierend weiter. Gleich 
am nächsten Tag stand Jerusalem auf 
dem Programm. Wir besuchten am 
Vormittag die drei wichtigsten Organi-
sationen, die sich schon vor der Staats-
gründung für das Land Israel und das 
jüdische Volk weltweit einsetzten: die 
Jewish Agency, Keren Hayesod und 
KKL (Jüdischer Nationalfonds).
Dann ging es weiter zur weltweit größ-
ten Plattform für Startup-Investments 
namens „OurCrowd“, an der sich klei-
ne private Anleger beteiligen können. 
OurCrowd hat seinen Hauptsitz im 
Herzen Jerusalems. Dort konnten wir 
aus erster Hand erleben, wie von Jeru-
salem geistlicher Segen wie auch Se-
gen durch neue Erfindungen und Start-
ups ausgeht. Nicht fehlen durfte 
natürlich eine inspirierende Führung 
durch die Jerusalemer Altstadt und ein 
ganz besonderes Abendessen prak-
tisch über den Dächern Jerusalems, 
wieder mit einzigartigen israelischen 
Gästen. So viel gäbe es noch zu erzäh-
len!
Der letzte volle Tag unserer Reise führ-
te uns dann in den Süden – eine Re-
gion Israels, wo unfassbares Leid und 
Hoffnung so nah zusammenliegen. Wir 
durften als kleines Zeichen der Hoff-
nung junge Bäume einsetzen und hör-
ten im Kibbutz Kfar Aza sowohl erschüt-

ternde Berichte vom 7. Oktober als auch 
die Geschichte eines dort ansässigen 
Startups, das aus Naturfasern nachhal-
tige Dämmstoffe herstellt. Was für eine 
Resilienz und was für ein Lebensmut!

Was bleibt?
Die Teilnehmer kehrten erfüllt mit vielen 
spannenden Begegnungen, faszinie-
renden Einblicken und vielfältigen Ge-
dankenanregungen nach Deutschland 
zurück. Wir konnten erleben, wie neue 
Brücken geschlagen wurden. Als CSI 
Business freuen wir uns über diese 
Stärkung deutsch-israelischer (Ge-
schäfts-) Beziehungen und planen mit 

großer Vorfreude die nächste Reise 
nach Israel für Unternehmer, Führungs-
kräfte und Young Professionals. Es gibt 
noch so viel zu entdecken und zu teilen!
Ich bin fest davon überzeugt, dass kei-
ne Reise so lebensverändernd sein 
kann wie eine Israelreise – in diesen 
Zeiten mehr denn je. Das gilt auch auf 
geschäftlicher und professioneller Ebe-
ne. Wie ein Vizepräsident der Philips 
Medizinsparte einmal treffend zusam-
menfasste: „In zwei Tagen in Israel habe 
ich mehr Möglichkeiten gesehen als in 
einem Jahr im Rest der Welt.“
Auch unsere Reiseteilnehmer zeigen 
sich nachhaltig beeindruckt:
„Die CSI-Businessreise war eine ganz 
außergewöhnliche Erfahrung. Wir sind 
eingetaucht in ein ‚Ecosystem‘ von be-
sonderer Qualität. Ich bin mit der Frage 
angereist zu verstehen, was diese Be-
sonderheiten sind und wie man daran 
anknüpfen kann. Wir haben gesehen, 
wie dicht gepackt die Szene in Tel Aviv 
ist. Man trifft sich persönlich und baut 
ein Vertrauensverhältnis auf. Brian Wal-
lace sagte, dass er Menschen in der 
richtigen Konstellation zusammen-
bringt, so dass diese sofort in das Busi-
ness einsteigen können – Ideengeber, 
Geldgeber, Menschen mit Wissen über 
regulatorische Randbedingungen und 
Leute aus der Regierung. Der Grund 
ist eine Vertrauensbasis, die offensicht-
lich in der Verbindung zu Israel besteht. 
Wir haben erlebt, dass unsere Gäste 
uns hineingenommen haben in dieses 
Vertrauen. Vielen Dank an Ansgar, Luca 
und Roger, die vorausgegangen sind.“
(Dr. Heinrich Spiecker, Leiter der Vor-
entwicklung eines Biotech-Unterneh-
mens)

Gründergeist überall:
„Die erste CSI Business Reise war für 
mich ein voller und inspirierender Er-
folg. Die vielen von uns schon bekann-
te Vielschichtigkeit und der Gründer-
geist Israels war überall spürbar und 
hat mich nachhaltig geprägt. Die Be-
gegnungen mit israelischen Unterneh-
mern aller Bereiche ermöglichten uns 
einen tiefen Einblick in die Visionen 
und Ansätze einer Nation, die auch 
nach dem Einschnitt des 7. Oktober 
2023 ihre Fähigkeiten zu Innovation 
und Gründung bewundernswerterwei-
se nicht verloren hat. Besonders be-
wegend war der Besuch im Süden 
des Landes, z.B. im Kibbutz Kfar Aza 
oder an der Gedenkstätte des Nova-
Festivals.“
(Barbara Müller, Führungskraft bei 
der Deutschen Bahn) |

Wenn Sie mehr über unseren Arbeits-
bereich CSI Business erfahren möch-
ten, schauen Sie gerne auf unserer 
Website vorbei. Dort können Sie auch 
den CSI Business-Newsletter abonnie-
ren: www.csi-aktuell.de 

Die Teilnehmer der ersten CSI Business-Israelreise unter Leitung von Dr. 
Ansgar Niehoff (vorne links). Foto: CSI | Bild oben: Tel Aviv am Mittelmeer 
war nur ein Ziel der Reise. Foto: Davidi Vardi via the PikiWiki | CC BY 2.5

Mit Mitarbeitern des KKL war die Reisegruppe im vom Krieg gebeutelten 
Süden unterwegs. Hier der Blick auf ein dürres Gebiet, das mit Hilfe von 
CSI-Spenden aufgeforstet werden soll. Foto: CSI
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Kommentar: Wie Soziale Medien unsere Haltung zu Israel und Gaza beeinflussen

Krieg im Hochformat
Es fühlt sich an wie ein Wettrennen um die Herzen Jugendlicher: der „Krieg“ in den Sozialen Medien um die Deutungshoheit des Israel-Gaza-Krieges, den Israel schon lan-
ge verloren hat. Nur wenige Wochen nach dem  7. Oktober 2023 schien die Welt die brutalen Bodycam-Aufnahmen der Terroristen vom Massaker an unschuldigen Menschen 
vergessen zu haben. Ein JCSI-Team unter der Leitung von Anna Frey und Dina Ehrhardt reagierte mit einer Aufklärungskampagne in den Sozialen Medien. Zwei Jahre später 
ziehen sie Bilanz.

Ein Kommentar von Dina Ehrhardt 
und Anna Frey, Junge Christen an 
der Seite Israels (JCSI)

„Der Auslöser für unsere Aufklä-
rungskampagne war ein Video, das 
mir am Freitag nach dem 7. Oktober 
in den Instagram-Feed gespielt wur-
de“, erzählt Dina. „Ich kannte es be-
reits aus einer israelischen Telegram-
Gruppe. Es zeigte, wie israelische 
Marinesoldaten im Zuge der Vertei-
digung versuchten, Terroristen am 
Meereszugang Israels zu stoppen. 
Nicht einmal eine Woche später ging 
das Video in den Sozialen Medien 
viral mit dem Untertitel ‚Israelische 
Soldaten erschießen schwimmende 
Zivilisten auf der Flucht aus Gaza’. 
Das fühlte sich für mich an wie ein 
Schlag in die Magengrube.“ Dina 
und Anna starteten daraufhin mithilfe 
eines zwölfköpfigen Teams eine In-
formationskampagne, die über drei 
Monate hinweg lief. Das Ergebnis: 
acht professionelle Kurzvideos, hun-
derttausende Aufrufe – und unzäh-
lige Hasskommentare.

Emotion statt Evidenz
In einem der Videos setzten wir uns 
mit der ausgeklügelten PR-Strategie 
der Hamas auseinander. Es begann 
mit Bildern der Zerstörung aus Gaza, 
untermalt mit folgenden Sätzen: „Zer-
störte Häuser hinter wehklagenden 
Palästinensern, Väter mit leblosen 
Kindern auf den Armen. Das sind 
Bilder, die wir immer wieder aus dem 
Gazastreifen zu sehen bekommen, 
Bilder, die unsere Emotionen anspre-
chen …“ Das Video bekam überra-
schenderweise viele Likes von offen-
sichtlichen Palästinenser- und 
Hamas-Sympathisanten.
Warum dem so war, war uns schnell 
klar: Anscheinend hatten sich viele 
der Palästinenser-Unterstützer das 
Video nicht länger als zehn Sekun-
den angesehen. Hätten sie nur eine 
Sekunde weiter geschaut statt nach 
dem Liken gleich weiterzuscrollen, 
hätten sie gemerkt, dass das Video 
genau das Gegenteil ihres eigenen 
Anliegens zum Ziel hat: nämlich die 
Entlarvung der Hamas-Propaganda. 
Das zeigt, wie kurz die Aufmerksam-
keitsspanne vieler junger Menschen 

ist, deren Bedürfnis nach einer „Emo-
tion“ mit den ersten drei Sätzen eines 
Videos gestillt wurde, so dass sie gar 
nicht mehr am Kontext der Aussagen 
interessiert waren.

Der Psychologe und Extremismus-
forscher Ahmad Mansour beschrieb 
genau dieses Phänomen während 
eines Stern TV-Talks: „Es sind Links-
radikale aus der Identitätspolitik, […] 
Islamisten, genauso wie Palästinen-
ser, die nicht in der Lage sind – lei-
der – sich von der Hamas zu distan-
zieren. […] Und der Treibstoff für 
alles sind die Sozialen Medien, wo 
Hass, Hetze und sehr emotionalisier-
te Bilder tagtäglich hundertfach ver-
breitet werden.” Dadurch würden 
die Leute mobilisert, auf die Straßen 
zu gehen – was man seit dem 7. 
Oktober fast täglich sehe.
Für Emotionen liefern Soziale Me-
dien einen 24-Stunden-Service: Wut, 
Mitleid, Zugehörigkeit, Belohnung. 
Jugendliche in Identitätskrisen finden 
dort endlich ein „Wir-Gefühl“. Der 
Preis: Feindbilder. So verwandelt 
sich der Israel-Hamas-Krieg zum glo-
balen Spiel um Inhalte: jede Träne 
monetarisierbar, jede Explosion klick-
bar, jede Meinung ein Produkt.

Emotionen nach Nachrichten
So fand wohl auch der inzwischen 
19-jährige TikToker Guy Christensen 
(TikTok-Name „Your favorite Guy“), 
seine Berufung. Nachdem er bereits 
knapp zwei Jahre über den Israel-
Gaza-Krieg „berichtete“, erklärte er 
in einem Video vom Juli 2025 unter 

Tränen, dass Israel inzwischen sämt-
liche Krankenhäuser und Gebäude 
im Gazastreifen bombardiert habe, 
und jetzt „Hunderttausende tot“ sei-
en. Er schäme sich für die eigene 

US-Regierung: „Das ist unser Geno-
zid, nicht nur Israels.” Der Clip endet 
mit einem Nazi-Vergleich: „Die Art 
und Weise [...] entspricht derselben 
Taktik, mit der die Nazis hungernde 
Juden im Warschauer Ghetto dazu 
verleiteten in Züge zu steigen, die 
sie in die Todeslager brachten.“ Und 
Millionen junger Menschen sehen 
seine Videos und glauben ihm. Ein 
Teenager wird zum digitalen Missio-
nar für eine Sache, die er fühlt, aber 
nicht versteht. Über einen Krieg, den 
er nur vom Bildschirm kennt, in ei-
nem Land, das er vermutlich noch 
nie betreten hat.
Der pro-israelische Influencer Yechiel 
Jacobs kommentiert lakonisch: „Get 
a job.“ („Such dir eine Arbeit.”) Ob 
Arbeitslosigkeit tatsächlich Radikali-
sierung fördert, ist wissenschaftlich 
nicht belegt. Doch der Gedanke ist 
beunruhigend plausibel. Wer arbei-
tet, hat keine Zeit, täglich Hasskom-
mentare zu posten, geschweige denn 
entsprechenden Inhalt zu produzie-
ren oder sich regelmäßig in extra 
dafür angemieteten Reisebussen zu 
Anti-Israel-Demos nach Berlin karren 
zu lassen. Als Ende Oktober in einem 
sudanesischen Krankenhaus mehr als 
400 Menschen massakriert wurden, 
ging niemand für die Opfer oder 
gegen die dafür verantwortliche Ter-
rormiliz auf die Straßen ...

Klickrate statt Kontext
Laut dem Reuters Institute Digital 
News Report 2025 informiert sich in 
Deutschland jeder dritte 18 bis 
24-Jährige über die Sozialen Medien 
als wichtigste Nachrichtenquelle. 
Dazu gehören vor allem Instag-
ram,YouTube und WhatsApp. Die 
Folgen haben wir in den letzten zwei 
Jahren deutlich zu spüren bekom-
men. Denn was im Social-Media-Feed 
zählt, ist nicht Kontext, sondern Klick-
rate, also die Zahl, wie oft ein Beitrag 
angeschaut wird. Der Algorithmus 
der Sozialen Medien belohnt Empö-
rung, nicht Einordnung.

Von Emotionalisierung zur 
Enthemmung
Der Israel-Hamas-Krieg zeigt, wie 
digitale Emotionalisierung in die 
Realität diffundiert. Antisemitische 
Übergriffe in Europa und den USA 
haben seit 2023 massiv zugenom-
men. Jüdische Studenten werden 
attackiert, israelische Touristen sehen 
in Europa „Boycott-Israel“-Schilder, 

ein Hostel in Amsterdam verweigert 
eine Buchung israelischer Gäste. Die 
Sozialen Medien sind keine bloße 
Bühne, sondern Brandbeschleuniger. 
Jede Story, jeder Hashtag, jedes 

Meme wird Teil eines moralischen 
Wettrüstens. Die Hamas versteht das 
meisterhaft: Sie verkauft Opferrollen 
wie Markenprodukte. Gerechtigkeit, 
Widerstand, Ehre – alles visuell per-
fekt kuratiert.
Wer heute glaubt, Radikalisierung 
sei ein langsamer Prozess, hat den 
Algorithmus nie kennengelernt. Das 
Problem ist nicht die Emotion – sie 
gehört zur Menschlichkeit. Das Pro-
blem ist, dass alles emotionalisiert 
wird, bis kein Platz mehr für Zweifel 
bleibt. Zwischen dem berechtigten 
Aufschrei gegen Antisemitismus und 
der berechtigten Empörung über 
zivile Opfer klafft ein Raum, in dem 
Diskussion kaum noch möglich ist. 
Dieser Raum schrumpft – Clip für 
Clip, Kommentar für Kommentar. Das 
Combating Terrorism Center in West 
Point beschreibt in einer Studie von 
Nicolas Stockhammer (CTC Sentinel, 
Juli 2025) sechs europäische Einzel-
fälle zwischen 2023 und 2025, bei 
denen sich die Radikalisierung „in-
nerhalb weniger Wochen“ über Platt-
formen wie TikTok und Telegram voll-
zog. Die Dunkelziffer dürfte größer 
sein.

Der Mythos „Fake News erken-
nen“
In Deutschland liebt man es ja, „Fak-
ten zu prüfen“. Aber machen wir uns 
nichts vor. Als ob ein 15-Jähriger nach 
fünf Stunden Endlosschleifen-Scrol-
len plötzlich The Guardian oder die 
NZZ öffnet, um zu verifizieren, ob 
die Videos und Informationen so 
stimmen.
Der Krieg im Nahen Osten wird so 
zum Spiegel unserer westlichen Ohn-
macht: Wir wollen Position beziehen, 
aber wir scheuen Komplexität. Wir 
wollen fühlen, aber nicht denken. 
Doch vielleicht ist genau das die Auf-
gabe unserer Zeit – die Widersprü-
che wieder auszuhalten, statt sie zu 
verdrängen. Vielleicht sollten wir 
anfangen, die Komplexität nicht mehr 
zu fürchten. Wer denkt, fühlt und 
zweifelt, entzieht sich dem Algorith-
mus. Und vielleicht beginnt darin 
etwas, das man Hoffnung nennen 
kann. |

Dina (l.) und Anna bei der Produktion einer Aufklärungskampagne für 
die Sozialen Medien im Dezember 2023. Foto: Klaus Werner | CSI

Guy Christensen in der Kuffiyeh 
und mit einem T-Shirt auf dem steht, 
dass Jesus ein Palästinenser war. 
Foto: TikTok, Screenshot CSI
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eine Reise, die dein Leben verändern wird – zum  
unschlagbaren Preis von 999 EUR.

Diese Reise wird finanziell unterstützt von Menschen, 
die bereits eine lebensverändernde Reise nach Israel 
erlebt haben. Als Christen an der Seite Israels möchten 
wir so vielen jungen Christen wie möglich die Chance 
bieten, das Land der Bibel kennenzulernen.
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